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| 3ebn Jahre nach 1918 fohrieh der Feldher:] 
Die Gabotage des Sieges zu Beginn des Jahres 1918 


Von General Ludendorff 


3. Entſchluß zum Angriff im Weſten!) 


Der Bruder der großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland, Dr. 
Köthner, hat im Jahre 1917 die Schrift herausgegeben: „Auf den Pfaden der 
internationalen Freimaurerei“. In dieſer Schrift, auf die wir ein anderes Mal 
recht eingehend zurückkommen werden, iſt die Tätigkeit der Freimaurerei zur 
Herbeiführung des Weltkrieges zur dauernden Schürung des Kriegsbrandes und 
ihre Vernichtungabſicht gegen Deutſchland bis zum Sommer 1917 geſchildert. 
Auf Seite 41 leſen wir als freimaureriſche Anſicht: 

„Die Ententefreimaurerei hat bis zum Frühjahr 1917 ſich jedem Anlaſſe zur Beendigung des 
Krieges, ſei es durch Sonderfrieden, ſei es durch einen Verſtändigungsfrieden, hartnäckig 
widerſetzt und jede Gelegenheit ergriffen, ihr Einverſtändnis mit den Kriegszielen der Entente- 
mächte zu erklären. Sie ſetzte alle Kräfte ihrer Agitation ein und bot all die reichen Mittel 
ihres weitreichenden Einfluſſes auf, den Weltkrieg bis zur reſtloſen Erreichung dieſer Kriegs- 
ziele: jusqu’au bou gegen die Mittelmächte, d. h. bis zu deren völligen Vernichtung durch- 
zuführen. Wir wiſſen, daß dieſer Standpunkt in der freimaureriſchen Mentalität fi) mit den 
Idealen des Weltfriedens recht gut vereinigen läßt, denn der Weltfriede, die Völkerverbrü— 
derung, wie ihn die Entente freimaureriſch träumt, hat als Vorausſetzung die Vernichtung der 
Mittelmächte Deutſchlands und vor allem Oſterreichs. Die Loge wird darum dieſes Ziel mit 
allen Mitteln zu erreichen ſuchen, den Vernichtungskrieg gegen die Mittelmächte. den ſie 
heraufbeſchworen, geweckt und genährt hat, durchzuführen ſuchen ...“ 

Am 30. Juni 1917 hatte dann unter dem Vorſitz des Grand Orient de 
France und der Großloge von Frankreich, mit der ja die Deutſche Freimaurerei 
vor dem Kriege im engſten Verkehr geſtanden hatte, eine Freimaurertagung in 
Paris ſtattgefunden. An ihr hatten alle Großoriente der Entente und auch der 
neutralen Staaten teilgenommen. Das Logenblatt gibt an: 

„Deutſchland wird ausdrücklich als nicht vertreten benannt ...“ 

Das kann nun jeder Profane, der weiß, welchen feinen Unterſchied die Groß- 
logen zwiſchen offizieller und privater Vertretung machen, leſen, wie er will. 
Charakteriſtiſch iſt jedenfalls die gute Orientierung der Deutſchen Freimaurerei 
über die freimaureriſchen Vorgänge in den Ententeländern und das Betonen, 
daß Deutſchland ausdrücklich als nicht vertreten benannt ſei. Zum mindeſten 
geht doch daraus hervor, daß es nur eine Freimaurerei gibt, zu der auch die 
Deutſche Freimaurerei zählt, denn ſonſt hätte der Satz über das Nichtvertreten- 
fein Deutſchlands gar keinen Sinn. Es wurden in Paris die durch Verſallles 
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bekannten Friedensbedingungen und der Völkerbund beraten, und das in einem 
Augenblick, als die franzöſiſche Armee meuterte und Nuntius Pacelli für ihre 
Rettung bei den Mittelmächten für einen Verſöhnungfrieden wirkte, da der 
Vatikan befürchtete, daß die ganze Ententefront einſtürzen würde. 

Ich habe gezeigt, daß der Grand Orient de France für den Profanen gar 
nichts anderes iſt, als eine Filiale des jüdiſchen Bne-Brith-Ordens, in die auch 
Franzoſen eintreten konnten. Clemenceau, Poincaré, Briand find wie andere 
Staatsmänner Mitglieder des Grand Orient, der ja auch die Mehrzahl der Ab- 
geordneten ſtellt. Tatſächlich leitet dieſer Grand Orient die Geſchicke Frankreichs, 
in engſtem Benehmen mit dem unabhängigen Orden Bne-Brith, der im Kriege 
wiederum Wilſon und Lloyd George, wie Lenin und Trotzki in ſeiner Gewalt 
hatte. Die Deutſche Freimaurerei hatte auch mit dem Orden Bne Brith enge 
Verbindungen, ſie fühlte ſich jedenfalls als Glied der Weltfreimaurerei und ſah 
ihre Aufgabe gegenüber dem Vernichtungwillen des Feindes darin, „die Reli— 
gion des Lichtes nach wie vor treu zu hüten und die Strahlen des Freimaure- 
riſchen Lichtes allen denen zugänglich zu machen, die guten Willens ſind“, oder 
„den wahren Geiſt unſeres Menſchheitsbundes und feine Lehre .. . hindurchzu— 
retten für die Zukunft, da die Waffen ruhen, des Krieges Stürme ſchweigen, da 
wieder Naum wird ſein für die Pflege der großen geiſtigen idealen Güter der 
Menſchheit“. Dabei ſind nun allerdings die Deutſchen Logen nicht geblieben: ſie 
ſtellten ſich für den Profanen zum mindeſten als eine Brutſtätte des Defaitis- 
mus dar. Ebert und Scheidemann als Glieder der Loge Art et Travail in 
Paris, die dem Grand Orient unterſteht, und andere Freimaurer und Juden 
gingen weit darüber hinaus und dienten nicht allein durch Gewährenlaſſen, 
ſondern in tätiger Mitarbeit dem feindlichen Zerſtörungwillen. Die von ihnen 
beabſichtigte Revolution war im Januar zwar nicht zur Durchführung gekom- 
men, aber eine ſchwere Erſchütterung des Volkes war zurückgeblieben, die Re- 
volutionierung des Volkes und des Heeres wurde weitergeführt, und das Ge- 
rede, daß jeden Augenblick von dem Feinde ein Verſtändigungfrieden zu er- 
langen ſei, weitergezüchtet. 

Vergeblich ſuchte ich immer wieder dieſes Trugbild zu zerſtören und zu zeigen, 
daß ſelbſt ein ſolcher Frieden nur möglich ſei, wenn wir das Beſtimmungrecht 
befäßen, alſo geſiegt hätten, daß zum Frieden zu kommen eben zwei gehören, 
und daß der Krieg kein Streik ſei, der jeden beliebigen Augenblick abgebrochen 
und der urſprüngliche Zuſtand wiederhergeſtellt werden könnte. Auf dem Wege, 
den ich klar vor mir ſah, war der Sonderfriede mit Rußland und Rumänien 
der erſte Schritt zu einem allgemeinen Frieden, und ein allgemeiner Frieden, 
der Deutſchland das Leben ließ, war nur durch einen Sieg der Deutſchen Waf- 
fen im Weſten zu erreichen. Ich ſchrieb Ende 1917 an einen Bekannten: 


„Wenn die Menſchen doch endlich einſehen würden, daß nur der Starke Frieden bekommt. 
Ich glaube, ich habe Ihnen ſchon ausgeſprochen, daß ich den Krieg kenne und deſſen Be- 
endigung wünſche.“ 

Und ſpäter: 

„Die Anſpannung, die wir fordern müſſen, um den Krieg für uns zu gewinnen, iſt über- 
groß. Ebenſo allerdings auch die Nervenanſpannung, unter der ich ſtand, die ganze Verant- 
wortung auf meinem Gewiſſen. Was ift das für eine Verantwortung im Vergleich zu der 
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anderer Leute. Nun ift die Spannung an der Weſtfront der Oberſten Heeresleitung genom- 
men. Ich glaube, wir haben Deutſchland den Sieg erkämpft. Allerdings dürfen wir uns nicht 
täuſchen. Etwas gewaltig Großes bleibt noch zu tun. Erſt muß ich dle Weſtfront wieder auf- 
richten, dort den Kräfteausgleich herſtellen und dann - ſchlagen.“ 

Ich war für den Frieden und verſuchte, ihn auf dem Wege zu erreichen, auf 
dem er möglich war: durch Teilung und Überwinden des Gegners, einen nach 
dem andern. Wie dagegen die Hörigen der überſtaatlichen Mächte in Deutſch- 
land, in dieſem Fall die Führer der zweiten und dritten Internationale, auf 
den Deutſchen Arbeiter einwirkten, und was ſie ihm vorlogen, das zeigt ein 
Flugblatt jener Tage: 

„Vor allem hofft die deutſche Regierung, das zermürbte, innerlich 

zerrüttete Rußland 
zu einem Separatfrleden zu zwingen, 
und fie redet dem deutſchen Volke ein - um feine Empörung und feinen Kriegsunwlllen zu 
bezwingen, daß dieſer Teilſriede uns e Frieden näher bringen werde. 
Arbeiter, 
dieſe Behauptung iſt Lug und Trug! 

Ein Separatfrieden mit Rußland wird dle Kriegsfurlen auf den anderen Fronten nur noch 
mehr entfeffeln ... 

In der Bruſt des deutſchen Imperlaliſten regt fih ſchon wieder die bereits längſt er- 
loſchene Hoffnung auf einen Sleg über dle Weſtſtaaten oder wenigſtens auf eine gewaltige 
Verbeſſerung der deutſchen Kriegschancen. Zu dieſem Zweck muß aber auch das im Oſten von der 
Vernichtung noch verſchont gebliebene deutſche Kanonenfutter auf den Schlachtfeldern in 
Flandern und am Piave, in Paläftina in den Schlund des Kriegsungeheuers geworfen werden. 
Es werden bereits jetzt ſchon gewaltige Truppenmaſſen vom Oſten nach dem Weiten dirlglert. 
Eine neue blutige Offenſive im Weſten ſcheint deutſcherſeits bereits in Vorbereitung zu fein. 

Arbeiter und Arbeiterinnen! An uns liegt es. dieſe verbrecheriſchen Pläne des Imperialig- 
mus zu durchkreuzen. Unſere Aufgabe iſt es, den Geparatfrieden, den die deutſche Neglerung 
anſtrebt, durch unſern Willen, unfere Tatkraft, unſern Kampf in einen 

allgemeinen Frieden zu verwandeln. 
Fort mit dem Separatfrieden! 
Hoch der allgemeine Frlede! 
Nieder mit dem Krieg!” 

Damit ging die Deutſche Arbeiterſchaft nach der Weiſung ihrer von den 
überſtaatlichen Mächten, in Sonderheit der Freimaurerei, abhängigen Führer in 
ihr Unglück und zog Land und Volk und Heer mit ſich. Vielen mag es mit dem 
Glauben an die Berechtigung ihres Weges ernſt geweſen fein. Aber der Weg 
führte über viel Blut und Unehre zur Verſklavung des Volkes und der Deutſchen 
Arbeiterſchaft in die Gewalt der Überftaatlichen imperialiſtiſchen Mächte. 

Ein in ſeinem Gefüge nicht erſchüttertes Volk, ein in ſeinem Gefüge noch 
feſtes Heer würden die Siege, die das ſchon erſchütterte Heer erfochten hat, zur 
ſiegreichen Kriegsentſcheidung ausgeſtaltet und ſich die Lebensbedingungen in 
einem Frieden erkämpft haben, ohne anderen Völkern das Leben zu nehmen. 
Die blutigen Verluſte bei einem ſolchen kürzeren Kriegsverlauf wären geringer 
geweſen als bei einem Hinziehen des Krieges bis zum November. 

Auch ich hoffte auf die Stunde, in der ich dann ſagen konnte: „Hoch der 
Friede - weg der Krieg“. Ich hoffte auf die Stunde, wo das ganze Volk und 
die Deutſchen Arbeiter das gleiche ſagen würden im Angeſicht des Lebens in 
einem freien, einigen Volk in einem geſicherten Staat. 

Die Stunde iſt damals nicht gekommen. Sie ſteht heute (1928) noch aus. Sie 
wird den überſtaatlichen, imperialiſtiſchen Mächten, die ſeit Jahrtauſenden die 
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Völker gegeneinander hetzen und in den Völkern die einzelnen Volksbeſtandkeile 
zur gegenſeitigen Abſchlachtung treiben, abgerungen werden. 

Auch die Regierung und Diplomaten, gebannt durch die Propagandareden 
Lloyd Georges, Wilſons und Trotzkis, befangen in den Ratſchlägen berufener 
und unberufener Ratgeber aus den Reihen der Hörigen der überſtaatlichen 
Mächte und in ein unmittelbares Abhängigkeitverhältnis von ihnen gekettet, 
hatten alles getan, um den Frieden und den Sieg zu erſchweren, und taten 
weiter alles dazu. 

Am 4. und 5. Februar hatte ich in Berlin eine Beſprechung mit dem Reichs- 
kanzler, dem Grafen Czernin und Herrn v. Kühlmann. Ich drang auf die Be- 
endigung der Verhandlungen in Breſt-Litowſk, wie ich ſchon ſagte, vergeblich. 
Aber ich drängte auch auf Klarheit in Rumänien, weil auch von dort Truppen 
nach dem Weſten gefahren werden ſollten. Mir war zu Ohren gekommen, daß 
Graf Czernin bereits Sonderverhandlungen mit den Rumänen führe, eine Tat- 
ſache, die ſelbſtverſtändlich ungemein verzögernd auf den Ausgang der Verhand- 
lungen wirken mußte, da daraus die Rumänen auf eine Unſtimmigkeit unter 
den Verbündeten ſchließen konnte. Ich ſprach meine Beſorgnis darüber aus. 
Graf Czernin wollte von nichts wiſſen, aber tatſächlich ſprach gerade an dieſem 
Tage ſein Abgeſandter, Oberſt Randa, mit Vertretern des rumäniſchen Königs! 

Am 13. Januar erreichte ich bei einem gemeinſamen Vortrage der Oberſten 
Heeresleitung und des Reichskanzlers bei feiner Majeſtät dem Kaiſer, daß die 
Oberſte Heeresleitung im Oſten wenigſtens im gewiſſen Umfange freie Hand 
bekam; aber auch hierbei hielten der Reichskanzler, der treue Gefolgsmann 
Roms, Graf von Hertling, der Freimaurer- Vizekanzler von Payer und der 
Judenſtämmling Herr von Kühlmann ihre Hand ſchützend über die Volſche- 
wiſten. Die Deutſchen Waffen führten eine ſchnelle Entſcheidung herbei, und der 
nominelle Friede konnte Anfang März mit Rußland geſchloſſen werden. Tat- 
ſächlich blieb aber der Kriegszuſtand beſtehen. Die Verhandlungen mit den 
Rumänen begannen nach vielem Hin und Her endlich am 24. Februar. Sie 
wurden genau ſo unerfreulich geleitet, wie die Verhandlungen in Breſt-Litowſk 
und ließen auch in Rumänien Verhältniſſe zurück, die militäriſch ſo ungünſtig 
waren wie nur denkbar. Die rumäniſche Regierung, der König an der Spitze, 
wurde in Jaſſy, das rumäniſche Heer zum Teil im Kriegszuſtand öſtlich des 
Pruth belaſſen. Aus ihm entſtand, als die Kriegslage auf der Balkanhalbinſel 
im September und Oktober umſchlug, ein neuer Feind. 

Mit Necht ſagt Geheimrat Feſter in feinem Buche „Die Politik Kaiſer 
Karls“ an einer Stelle im Hinblick auf die Politik der Mittelmächte: 

„Was von öſterreich-ungariſcher und Deutſcher Seite geſchehen konnte, die kriegeriſche 
Entſchloſſenheit der Entente durch Offenbarung der eigenen inneren Schwäche auf die Spitze 
zu treiben, war geſchehen!“ 

Gegen dieſe Politik, gegen weſentliche Teile des Deutſchen Volkes, ja, wie ich 
heute ſehe, gegen die überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte galt es, den Krieg 
glücklich zu beenden, mit den feindlichen Streitkräften allein wäre auch das Heer 
vom Yanaur 1918 ſchließlich fertig geworden. 

Am 13. Februar hielt ich in Homburg Sr. Majeſtät dem Kaiſer im Beiſein 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, des Reichskanzlers, Vizekanzlers und 
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Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts folgenden Vorkrag, auf den ich ſchon 
verſchiedentlich hingewieſen habe: 

„Der Kampf im Weſten, den das Jahr 1918 bringen wird, iſt die gewaltigſte militäriſche 
Aufgabe, die je einem Heer geſtellt wurde, und an der ſich Frankreich und England zwei Jahre 
vergeblich verſucht haben. Ich ſprach geſtern den Führer einer Armee, er ſagte mir, je mehr 
er über die Aufgabe nachdächte, deſto mehr ſei er von ihrer Größe erfüllt. So denken alle 
verantwortlichen Männer des Weſtens, ich glaube auch, ſo denkt der Soldat. Ich glaube, es 
nicht verſichern zu brauchen, daß ich, der ich dem Generalfeldmarſchall die Grundlage zu geben 
habe für die Entſchlußerbittung bei Seiner Majeſtät, als erſter durchdrungen bin von dieſer 
gewaltigen militäriſchen Aufgabe, die nur dann glücklich enden wird, wenn die Kriegführung 
von allen unerträglichen Feſſeln befreit iſt, wenn auch der letzte Mann zur Entſcheidung heran- 
gefahren wird und von dem Geiſt beſeelt iſt, den die Liebe zu Kaiſer und Reich und das 
Vertrauen in die Kraft der militäriſchen Leitung und die Größe des Vaterlandes verleiht. 
Dieſe ſeeliſchen Momente ſind nicht zu unterſchätzen, ſie bilden das Fundament zu den größten 
aller Taten. Sie müſſen gehoben werden durch die Kraft des Handelns im Oſten. 

Es darf nicht geglaubt werden, daß wir eine Offenſive haben werden, wie in Galizien oder 
Italien; es wird ein gewaltiges Ringen, das an einer Stelle beginnt, ſich an der anderen 
fortſetzt und lange Zeit in Anſpruch nehmen wird, das ſchwer iſt, aber ſiegreich fein wird, 
wenn der Chef des Generalſtabes des Feldherrn durch nichts in ſeinen Vorſchlägen und Maß- 
nahmen beengt iſt, als allein die militäriſchen Bedingungen es fordern. 

Seine erſte Aufgabe iſt, noch mehr Truppen für den Weſten im Oſten verfügbar zu machen, 
nicht von heute auf morgen, ſondern im Laufe des erſten Halbjahres. Bis jetzt ſollen nach dem 
Willen Seiner Majeftät 37 Diviſionen daſelbſt zurückbleiben. Das iſt zuviel. Die eine oder 
andere Diviſion wird noch weggezogen werden können; ein entſprechendes Mehr wird erſt ver- 
anlaßt werden können, wenn gegen Rußland und Rumänien volle Klarheit herrſcht. Die 
Klarheit kann nur handeln oder Friedensſchluß bringen; alles andere iſt m. E. für ung - 
ich muß das im Gefühl voller Verantwortlichkeit ausſprechen - militäriſch unerträglich. 

Handeln wir nicht, bleiben die Verhältniſſe unklar, unſere Truppen im Oſten gefeſſelt, und 
wir nehmen auch noch folgendes in Kauf: 

1. Wir überlaſſen dem bolſchewiſtiſchen Großruſſen, ſich gegen die Ukraine zu wenden. Er 
hat die Unabhängigkeit der Ukraine nicht anerkannt, in feiner letzten Außerung ſpricht er im 
Namen der föderativen ruſſiſchen Republik. Wir gefährden unſeren Friedensvertrag mit der 
Ukraine und damit die Verſorgung, die Sſterreich-Ungarn und wir gebrauchen, wir ſtellen 
damit den Endſieg auf ſchwache Füße. 

2. Wir laſſen der ruſſiſchen Regierung und der von dieſer anerkannten Volksvertretung zu, 
ununterbrochen ſich aufhetzeriſch an das Deutſche Volk und Heer zu wenden. Es iſt dies etwas 
Ungeheuerliches, und in demſelben Maße, wie es unſere Würde verletzt, bedroht es den Geiſt 
des Heeres, wenn dies zugelaſſen wird. Unſere Grenzen ſtehen, wie die letzten Streils be- 
wieſen, der feindlichen Propaganda offen, unſer Anſehen in dem beſetzten Gebiet wird leiden. 
Schon liegen in Wilna Liſten vor, in denen ſich die Rote Garde einträgt. Unruhe geht durch 
das Land. Starke Truppen müſſen zurückbleiben. 

3. Finnland geben wir den Volſchewiki preis. Wir haben ſeine Unabhängigkeitbeſtrebungen 
begünſtigt, jetzt laſſen wir es im Stich. Wir verlieren dadurch an Achtung und Vertrauen und 
an moraliſcher Kraft. 

4. Eſtland und Livland, zu Tode gehetzt, geben wir engliſchem Einfluß preis, treiben es ſogar 
in Englands Arme. Ein neuer Ententefreund kann entſtehen. 

5. Die Entente wird neuen Mut ſchöpfen. Der Krieg kann erneut verlängert werden. 
Schließen wir mit ihr Frieden, dann wird ſich auch Rußland melden. Wir erreichen alſo das 
nicht, was dringend erwünſcht iſt, mit den einzelnen geſchlagenen Feinden zu verhandeln, und 
erſchweren das Erreichen der notwendigen militäriſchen Sicherung. Die Verhandlungen mit 
Rumänien müſſen ungünſtig beeinflußt werden, und wir brauchen die Diviſionen von dort und 
die Offnung der Donaumündung. 

6. Handeln wir jetzt nicht, bleiben wir ſtehen, ſo treten die Nachteile ein, wir ſehen mit 
Gewehr bei Fuß zu, wie alle Verhältniſſe ſich zu unſeren Ungunſten verſchieben, wir treiben 
die guten Elemente Nußlands, d. h. das Rußland der Zukunft, in die Arme der Entente. 

Handeln wir, ſo ſtärken wir unſere Machtſtellung der Entente gegenüber, feſtigen den Aae 
mit der Ukraine, erreichen den Frieden mit Rumänien, feſtigen unſere Stellung in Litauen 
und Kurland, verbeſſern unſere militäriſche Lage durch Inbeſitznahme von Dünaburg und von 
Teilen des Baltikums, vielleicht verſetzen wir den Bolſchewiki den Todesſtoß, beſſern damit 
unſere Verhältniſſe im Innern und zu den beſſeren Schichten Rußlands und können ſtarke 
Kräfte im Oſten freimachen, unſere ganze militäriſche und ſittliche Kraft zu dem großen 
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Schlage einfegen, den Seine Majeſtät jegt im Weſten befohlen hat. Ich hatte mit Herrn v. 
Kühlmann vor einigen Tagen geſprochen; er war der Anſicht, wir müſſen ſofort mit der Offen- 
ſive im Oſten beginnen; ich weiß nicht, was ſeinen Sinneswechſel herbeigeführt hat. 

Ich erkläre nochmals pflichtmäßig, daß ein Nichthandeln im Weſten eine für mich militäriſch 
nicht erträgliche Lage ſchafft, und ich bitte Ew. Majeſtät alleruntertänigſt, nachdem der 
Reichskanzler den Waffenſtillſtand als nicht mehr beſtehend anerkannt hat und damit die 
Kriegführung wieder frei geworden iſt, die Kriegführung nicht durch politiſche Feſſeln be- 
engen zu laſſen, ſondern ſie wieder freizugeben, wie es zu Kriegsbeginn und bis zum Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes war. Das allein entſpricht dem Weſen des Krieges und auch dem 
Heile Eurer Majeſtät, des Vaterlandes und des Heeres, das vor der größten Aufgabe ſeiner 
Geſchichte ſteht.“ 


Das Einbruchstor des aſiatiſchen Okkultismus 
Von Dr. med. Mathilde Ludendorff 


Ganz wie ich es mir dachte, hat meine Abhandlung in der letzten Folge 
„Ende der ſichtbaren, Aufſtieg der unſichtbaren Prieſterreiche“ bei Menſchen, 
die die Gefahren unterſchätzen und die Empfänglichkeit ſo vieler Menſchen für 
Okkultverſeuchung nicht zu kennen ſcheinen, ſtarken Zweifel ausgelöſt. Wie 
ſollte, ſo meinen ſie, ein raſſeerwachtes Volk ſo plumpe Verſuche, einen 
Mantel der RNaſſetümlichkeit um alte aſiatiſche Okkultlehren zu legen, nicht 
rechtzeitig erkennen, nicht ablehnen. Sie ſcheinen ihre Augen zu ſchließen oder 
ſogar in einen Dornröschenſchlaf verfallen zu ſein, wenn ſie nicht merken, was 
ſich in Europa ereignet. Die großen Goldſchätze aſiatiſcher Prieſterkaſten wur- 
den nicht umſonſt zu ſo unermeßlichen Beſtänden angehäuft, wie ſie uns in der 
Schrift „Vom Dach der Welt““), die ſoeben erſchienen iſt, genannt werden. 
Es iſt Zeit für Aſien, dieſen Hort ſinnvoll zu verwerten. Als Folge deſſen 
ſehen wir immer mehr zunehmend die europäiſchen Völker und auch Amerika 
mit Vorträgen, Aufſätzen, Vorführungen überhäuft, die das „aſiatiſche Weis- 
tum“ in das rechte Licht rücken, die allen Widerſtand in geſunden Seelen 
als „Mangel an philoſophiſcher Begabung“, ja ſogar als Zeichen einer gewiſſen 
Krankhaftigkeit bezeichnen. 83 Deutſche Irren- und Nervenärzte haben, wie die 
Galzburger Chronik vom 3. 9. 37 nach einer Münchner katholiſchen Kirchen- 
zeitung mitteilt, als Fachärzte gewarnt, den chriſtlichen Glauben aus den Her- 
zen der Jugend zu nehmen, wobei dann die Zeitung an Nietzſches Geiſtes- 
krankheit erinnert und ſchließt: „Der Unglaube iſt der Bazillus des Irrſinns“. 

Nächſtens werden wir auch ſchon ſoweit ſein, daß es heißt, die Ablehnung 
des aſiatiſchen Okkultismus ſei „der Vazillus des Irrſinns“. Warum ſollte 
dies wundern? Künſtlich geiſteskrank Gemachte verhalten ſich ähnlich, wie die 
tatſächlich Geiſteskranken. Als ich in einer pfychiatriſchen Klinik als Arzt 
tätig war, erlebte ich es ebenfo oft wie jeder andere Facharzt, daß die Geijtes- 
kranken die Ablehnung ihrer Wahnſyſteme als Beweis des Irreſeins des be- 
handelnden Arztes bezeichneten! 

Nicht nur die ewige „eſoteriſche Religion“ darf ſich in Europa und Amerika 
ſchon getroſt vernehmen laſſen, nein, indiſche Vogakünſtler zeigen ſich in allen 


*) G. Anzeige auf 4. Umſchlagſeite. 
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Ländern Europas und Amerikas ſchon vor Arzteverſammlungen der Kliniken. 
Die Fachleute laſſen die Vorführungen über ſich ergehen, und in der Preſſe 
ſtehen, wie immer in ſolchen Fällen, halb kritiſche Abhandlungen, die aber 
doch gemahnen, dieſe indiſchen heiligen Dinge nicht lächerlich zu nehmen, ſie 
verdienten immerhin doch Ernſt! Und was erdreiſten ſich dabei ſolche Yoga- 
künſtler unter anderem vorzuführen? Das hyſteriſche „Numinieren“, d. h. die 
Kunſt, die bei der großen Hyſterie ſehr häufig auftaucht und noch recht ent- 
faltet werden kann, die Kunſt des willkürlichen Erbrechens vorher verſchluckter 
Gegenſtände. Im Jahre 1913 habe ich in meiner Schrift „Moderne Medium- 
forſchung““) nachgewieſen, daß das Medium in der Sitzung, die ich anſchaute, 
ſolche vorher heruntergewürgte Gazefetzen herauswürgte und dann aus ſeinem 
Mund hängen ließ. Ein Facharzt für Nerven hatte zu dieſer Schrift einen Bei- 
trag geſchickt und darauf hingewieſen, daß das gleiche Kunſtſtück auf der 
Oktoberwieſe in München von einem Zauberer vorgeführt wurde, der ſogar 
lebende Fröſche an Stelle des Gazefetzens verſchluckte und wieder ruminierte. 
Heute find wir ſchon fo weit, daß Arzte ſich derartiges nicht als einen belang— 
loſen Fall der Rumination, ſondern als für die Körper- und Seelenkräfte 
bedeutſame Yogakunſt vorführen laſſen. Ich dächte doch, das iſt ein Fortſchritt 
in der Okkultverblödung recht nennenswerten Grades! Es wird nicht mehr 
lange dauern, dann werden die Völker Europas von Fakiren überſchwemmt 
ſein. Dieſe werden die Kunſtſtücke gläubigen Fachleuten und Laien vorführen, 
deren „Geheimnis“ ſich ein holländiſcher Konſul vor dem Weltkrieg in Indien 
von Fakiren für gutes Geld gekauft hat. Intereſſant wird es, wenn wir in 
Europa fo weit find, daß alle Symptome katatoniſcher Starre, wie die Faklre 
ſie aufweiſen, plötzlich umbenannt ſind, plötzlich ein wunderbares Können ſeeliſch 
beſonders konzentrierter Menſchen, die Gott nahe ſind, heißen werden. Dabei 
herrſcht in Europa noch nicht einmal das Klima, das den extremen Irrfinn 
religiöſer Wahnlehren in Tibet und Indien ſoviel leichter entſchuldigen läßt. Brüͤ— 
tende Hitze im Wechſel mit Regenzeiten erklären uns die geminderte Wider- 
ſtandskraft. Für Europa gibt es hierfür aber keinerlei mildernde Umſtände. Es 
iſt ein erſchreckendes Zeichen, wie raſch ſich die Opfer aus den Gold- und 
Edelſteinſchätzen von Tibet für die Weltmachtgier der aſiatiſchen Prieſterkaſten 
„bezahlt machen“! 

Bliebe es dabei allein, ſo könnten wir immerhin noch hoffen, daß ein gut Teil 
Menſchen ſich geſund erhalten, ſich auch nicht „trainieren“ laſſen, bis ſie ſich 
ſelbſt jederzeit einſchläfern können.) Weit gefährlicher und bisher auch ſchon 
erfolgreicher find aber alle jene in meinem letzten Aufſatze angedeuteten Be- 
mühungen, die aſiatiſchen Grundlehren der Wiedergeburt und des vorbeſtimm- 
ten Schickſals, ſowie der Bedeutung eines durch Jahrtauſende geheim gehal- 
tenen Weistums der Auserwählten in weite Kreiſe zu bringen, um die Gläu- 
bigen geheimordensmäßig zuſammenzufaſſen. Bei dieſen Beſtrebungen wird 


*) G. Anzeige auf 4. Umſchlagſeite. 

) G. Folge 2/7 „Am Heiligen Quell“, dort zeigte ich, daß heute ſchon von Arzten emp- 
fohlen wird, dle erſte Stufe indiſcher Okkultverblödung, nämlich die Kunſt der Selbſthypnoſe 
der Hyſteriker und gerade der geſunden Jugend anzudreffieren. 
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gewöhnlich den bisher noch als Laien betrachteten Außenſtehenden gegenüber 
eine Einbruchspforte benützt, die beſonders bei den raſſiſch Erwachten weit offen 
fteht.?) 

Hierbei zeigt ſich das Unheil, daß die Erkenntniſſe, die ich in meinen Werken 
niederlegte, mit ſo viel Eifer totgeſchwiegen werden. Mich wundert das nicht. 
In bitterſter Feindſchaft müſſen ihnen alle prieſterlichen Okkultlehren gegenüber- 
ſtehen, find fie doch Rettung der Völker vor allem Okkultismus, und daher der 
Weg zur Freiheit. So wird denn eifrig gewacht, daß mein Name nicht genannt 
werden darf, wohingegen man Einzelteile aus meinen Werken im Wortlaut 
herausnimmt, um fie dann mit Okkultlehren zu vermengen und ungefährlich 
zu machen. Wir hören da von der „Volksſeele im Unterbewußtſein“, wir hören 
von der „Art ihrer Wirkſamkeit auf das Bewußtſein“ und könnten die Seiten- 
zahl meiner Werke nennen, wo das alles ſteht! Dann aber wird abgebogen zu 
Okkultlehren, und dieſes Gebräu wird den raſſiſch Erwachten gegeben. 

Andere wären für ſolche Wege des Geiſtesdiebſtahls aus moraliſchen Grün- 
den nicht zu haben. Sie geben das okkulte Weistum, das ſie ſelbſt voll erzeugt 
haben. Die Einbruchspforte, die ſie wählen, iſt die „Nückkehr zur germaniſchen 
Weltanſchauung“. Sie ſteht weit offen. Denn von den Zuhörern, zu denen ſie 
ſprechen, hat noch niemand etwas von dem gehört, was ich in meinem Werke 
„Das Gottlied der Völker“ nachgewieſen und in der Schrift „Höhenwege oder 
Abgründe“ volkstümlich ſehr leicht faßlich niedergelegt habe. Der „Mythos“ 
unferer Ahnen hat wie jeder Mythos letzte Fragen des Lebens nach dichteriſcher 
Eingebung beantwortet. War doch die Sehnſucht nach Antwort auf die letzten 
Fragen immer in den Menſchen groß. Hat der Mythos auch noch keinen An- 
ſpruch erhoben, unantaſtbare Wahrheit zu ſein, und hat er deshalb die Seele 
nicht ſo vom Göttlichen trennen können wie die Wahnlehren der Religionen, ſo 
bedeutet der Mythos dennoch ſchon Gefahr für den Menſchen. Die letzten Fra- 
gen des Lebens konnten erſt dann im Einklang mit der Tatſächlichkeit beant- 
wortet werden, als ſich das Erleben der Seele mit der Erforſchung der Erſchei— 
nungwelt, die die Naturwiſſenſchaft geboten hatte, einen konnte. Der Mythos 
konnte unſere Ahnen auch deshalb nicht fo ſehr gefährden, weil ihr Vernunft 
erkennen noch weit hinter dem unſeren zurückſtand. Unſer Volt hat unter dem 
artfremden Chriſtentum in Naturforſcherarbeit Unerhörtes erreicht. Klare Er- 
kenntnis ſteht hier an Stelle von Unwiſſenheit. Wenn unſere Vorfahren glaub- 
ten, daß der Gott Donar mit dem Hammer ſchlüge, wenn es blitzte und don- 
nerte, ſo einten ſie dieſen Mythos mit ihrer praktiſchen Erfahrung, daß der 
Blitz in hohe Bäume einſchlägt, und ſetzten ihr Haus an hohe Eichen, die ſie 
Donar weihten. Es erlebten die Menſchen die Tatſache, daß der Blitz das Haus 
ſelbſt ſchonte, eine Tatſache, die ſie vertrauensvoll an der irrigen mythiſchen 
Vorſtellung feſthalten ließ. Rückkehr zur germaniſchen Weltanſchauung könnte 
nun dazu führen, daß man den Menſchen zumutete, ſtatt dem klaren Wiſſen 
über die Entſtehung des Gewitters ſich wieder in die Vorzeitunſicherheit zu be- 

*) Ich deutete in meinem letzten Aufſatz an, daß die Karma-Lehre von ſolchen Menſchen 


als verzerrt bezeichnet wird. Manchmal erzählt man ihnen von einer Garma-Lehre die alt- 
ariſches Weistum oder Armanismus oder Germanismus ſei. 
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geben, ſtatt Blitzableiter zu verwenden, das Haus nahe an hohe Bäume zu 
bauen und im übrigen ſo zu handeln, daß Gott Donar nicht zürne! 

Träte man mit dieſem Beiſpiel an das raſſiſch-erwachte Volk heran, ſo wäre 
es ſicherlich leicht davon zu überzeugen, welch eine Torheit ihm zugemutet wird, 
wenn man es zu den Irrtümern der alten Germanen zurückführen wollte. Der- 
gleichen wurde im 18. Jahrhundert mit Erfolg verſucht. Heute überläßt man 
das einzelnen kleinen Sekten, läßt die ganzen Göttervorſtellungen beiſeite, dispu- 
tiert auch nicht mehr darüber, wann und von wem ſie eigentlich überhaupt 
erſt eingeführt ſeien, ſondern man faßt die raſſiſch Erwachten an ganz anderer 
Stelle, und zwar zufällig gerade an der Stelle, auf die es den aſiatiſchen „efote- 
riſchen“ Prieſterkaſten ankommt. Jeder Deutſche, den ſie von dem überzeugt 
haben, was ſie wollen, verbreitet dann von ſich aus voll überzeugt das Gleiche. 

Die Wiedergeburtlehre und die Lehre von dem von Schickſalsmächten be- 
ſtimmten Schickſal ſind der Kernpunkt aſiatiſcher Prieſterherrſchaft. Nun denn, 
ſo lehrt man ſie die germaniſche Auffaſſung über die Wiedergeburt und findet 
zum Glück als Schluß des Liedes von Helge Hundingstöter die Stelle: 

„Das war Glaube in der Vorzeit, daß die Menſchen wiedergeboren würden, aber das wird 
nun alter Weiber Aberglaube genannt. Von Helge und Siegrun wird geſagt, fie ſeien wieder- 
geboren worden und da hieß er Helge Haddingenheld und ſie Kara Halfdanstochter und war 
auch da Walküre.“ 

Von dieſer Stelle läßt man den erſten Satz weg und überzeugt dann ſeine 
Hörer, die Germanen haben an die Wiedergeburt geglaubt, wollen wir über- 
haupt wieder Germanen werden, ſo müſſen wir alſo zu dieſem artgemäßen 
Glauben zurückfinden! Weh den Deutſchen, ſollten ſie ſich zu ſolchem Wahnſinn 
nur deshalb nicht bereitfinden, weil an jener Stelle auch der erſte Satz, daß die 
Wiedergeburtlehre nur noch alter Weiber Aberglaube ſei, abbringen ließen. 
Umſonſt hätten wir die tauſendjährige Unheilszeit der Gewaltbekehrung zur fü- 
diſchen Bibel durchgemacht, umſonſt wäre das Blut von Millionen gefloſſen, 
würden wir die Errungenſchaften der Forſchung in der tauſendjährigen Unheils- 
zeit unterſchätzen und zu mythiſchen Dichtungen der Vorzeit zurückkehren. 

Ehe man den Deutſchen ſolchen Wiedergeburtaberglauben als Heimkehr zum 
Germanismus anpreiſt, verſucht man in die Einbruchspforte „Heimkehr zur art- 
gemäßen Weltanſchauung“ oft auf andere Weiſe einzudringen. Wir leſen im 
„Stuttgarter Neueſten Tageblatt“ vom 15. 2. 38: 

„Über ‚das Problem von Schuld und Schickſal im Germaniſchen⸗ ſprach am Dienstag abend 
Profeſſor Dr. Hauer-Tübingen in der Württembergiſchen Verwaltungsakademie; damit fand 
die Vortragsreihe dieſes Winters ihren Abſchluß. Das Thema und der Name des Bortragen- 
den haben es bewirkt, daß der große Hörfaal der Techniſchen Hochſchule in der Keplerſtraße 
noch einmal dicht beſetzt war. Am Schluß dankte ſtarker Beifall für das Gebotene. 

Im Germaniſchen haben wir, fo führte Profeſſor Dr. Hauer etwa aus, eine ganz andere Auf- 
faffung von Schuld und Schickſal, als fie uns die Lehre des Chriſtentums bietet. Nach dieſer 
ſind Schuld und Sünde durch böſen Willen in die Menſchheit hereingekommen. Der Heilsplan 
des Chriſtentums kennt ihre Tilgung durch die Gnade; er iſt beſtrebt, die ſchuldloſe Welt⸗ 
ordnung wieder herzuſtellen und eine Menſchheit zu ſchaffen, die in ungetrübter Gemeinſchaft 
mit Gott lebt. Demgegenüber gehört im Germaniſchen die Schuld wie das Schickſal zum 
Menſchſein als ſolchem und zur Geſchichte als ſolcher. Geſchichte, im ziellräftigen Sinne, gibt 
es nicht ohne Schickſal, ohne Schuld. In dieſer Tragik ſtehen wir, ſolange wir Menſchen find. 
Denn Leben iſt das aus den verſchiedenen Lebensbereichen Hervorgegangene, das in dem 
Kampf, den fie naturnotwendig gegeneinander führen, Geborene. Weill die Verlegung von 
beſtimmten Lebensbereichen, die gegeneinander ſtehen müſſen, damit Geſchichte werden kann, 
immer wieder eintritt, kann man nicht leben ohne Schuld. 605 


Alles ift beſtimmt! Folgt nun daraus, daß der Menſch, nach germaniſcher Auffaſſung, un- 
frei iſt? An Beiſpielen aus den germaniſchen Heldenſagen zeigte der Vortragende, daß die 
Schickſalsmächte ihre Grenze haben an der inneren Selbſtbehauptung des ſieghaften, um den 
Sinn feines Weſens und um feine Ehre kämpfenden Menſchen. Siegfried, Brünhilde und die 
Hlldebrand-Sage dienten zum erläuternden Vergleich. 


In ſeinen Schlußbetrachtungen handelte es ſich für Profeſſor Dr. Hauer darum, die Linie 
aufzuzeigen, die vom Problem von Schuld und Schickſal im Germaniſchen zu Goethe führt, 
der für ihn den Inbegriff des germaniſchen Menſchen darſtellt. Fauſt ſtehe neben den ger- 
maniſchen Heldenſagen, den Sagas. Im erſten Teil der Tragödie, die Stimmen Fauſts und 
Gretchens verhallen in Grabesnacht, iſt das Ende tragiſch; aber im zweiten Teil fügt ſich in 
dies Schickſalsgeſchehen eine Macht ein, die ſtärker iſt als die Schuldfrage im Sinne des 
erſten Teils, eine Macht, nach welcher die Schuld nur eine Stufe darſtellt im Wechſelſpiel der 
Entwicklung, und ſo tönen die Urmächte des Lebens auch aus dem unſichtbaren Geiſterchor: 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ 


In den ſeltenſten Fällen gibt ein Zeitungbericht ein vollwertiges Bild über 
einen Vortrag. Aber durch Vergleich mit Schriften des Redners läßt ſich ſicher— 
lich feſtſtellen, daß die Hauptpunkte richtig wiedergegeben ſind. Wir laſſen den 
ganzen Vericht ungeſtört auf die Leſer wirken und ſchälen nur das für unſere 
Betrachtung Weſentlichſte heraus: germaniſch iſt die Auffaſſung, „alles iſt be- 
ſtimmt“, und zwar von „Schickſalsmächten“ beſtimmt. Die raſſiſch erwachten 
Hörer dieſes Vortrags werden alfo überall die Kernlehre der aſiatiſchen Prieſter— 
kaſten von nun ab als „germaniſch“ begrüßen. Die Grenzen der Schickſals— 
mächte, über die fie belehrt wurden, machen ihnen den Okkultwahn noch annehm- 
barer. Das alles wird allein durch den Umſtand ſchon bewirkt, daß der Vortrag 
keine Belehrung beifügt, daß Vernunftirrtümer vergangener Jahrtauſende von 
dem Naſſeerbgut ſelbſt zu ſondern ſind. So wird er jedenfalls den Wahnlehren 
der aſiatiſchen Prieſter ganz ungewollt wichtige Dienſte tun. 

Man ſieht, wie unendlich wichtig es iſt, daß meine Werke totgeſchwiegen und 
angefeindet werden. Was würde aus allen ſolchen Vorträgen, wenn ſich die 
Erkenntniſſe Bahn brechen, die ich in meinen Werken niedergelegt habe: 

Ererbt iſt eine beſtimmte Art und Weiſe, das Göttliche zu erleben. Ererbt 
ſind weiter Charaktereigenſchaften, die mit dieſer Art und Weiſe, das Göttliche 
zu erleben, innig verwoben ſind. Sie geben dem Germanen z. B. die heldiſche 
Haltung, ſie alſo iſt „germaniſch“. Aber der Irrtum der Vernunft, dem ſie 
huldigten, daß alles von Schickſalsmächten beſtimmt ſei, oder daß Menſchen 
wiedergeboren werden können, iſt ebenſo wenig „germaniſch“ wie der Irrtum, 
daß Blitz und Donner vom Hammer Donars erzeugt ſeien. Dieſe Irrtümer 
alter Germanen ſind nicht Erbgut. Sie ſind von einem Geſchlechte dem nächſten 
erzählter Irrtum der Germanen der Vorzeit! Mögen ſich ſolche Irrtümer Jahr- 
hunderte hindurch gehalten haben, ſie haben mit der Erbart als ſolcher nichts 
zu tun, - Haben wir alſo, da Deutſche Gotterkenntnis uns dies erweiſen konnte, 
die Einſicht gewonnen, daß das „Schickſal“ gar nicht „beſtimmt“ fein kann, 
weil Menſchen, die alle den freien Entſcheid in ihrem Tun aus tiefem Sinn 
heraus haben, neben den Naturgeſetzen daran geſtalten, ſo kehren wir zu ſolchem 
Irrtum der Vorzeit nicht zurück und ſind gerade deshalb ganz beſonders ger— 
maniſch. Denn ich dächte doch, daß ein beſonders ſtark ausgeprägter Wahrheit- 
wille, der Erkenntnis der Tatſächlichkeit erſtrebt, ein ererbter Charakterzug der 
Germanen iſt! Dieſer Wahrheitwille hat die herrlichen Früchte der Forſchung 
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gerade in der germaniſchen Naffe gezeitigt und lehnt es ab, von erkannter 
Wahrheit weg ſich zu Fehlvorſtellungen der Vernunft, die die Germanen in der 
Vorzeit für Wahrheit hielten, hinzuwenden. 

Warnen wir eifrig vor der gefährlichen Einbruchspforte, die bei den Beſten 
im Volke für aſiatiſche Okkultvorſtellungen weit offen ſteht, warnen wir vor 
den Okkultlehren, die als Heimkehr zum Germanismus dem Volke geboten 
werden. Jeder Deutſche, der zu Deutſcher Gotterkenntnis hingeführt wird, iſt 
ein lebendiger Schutz vor den Weltmachtzielen jener überſtaatlichen aſiatiſchen 
Geheimmacht, die Judentum und Chriſtentum nur ſtürzen will, um ſich ſelbſt in 
den Sattel zu heben. Wären dieſe Okkultprieſter nur auf ſich ſelbſt angewieſen, 
dann allerdings wären ſie ſchlimm daran. Aber es gibt eine ganze Neihe ernſter 
und begeiſterter Menſchen, die ſich ahnunglos und aus edelſten Antrieben un- 
gewollt in ihren Dienſt ſtellten. Weil ſie völlig unklare Vorſtellungen über das, 
was in der Volksſeele als Erbgut lebt, in ſich trugen, wurden ſie ſelbſt ein Opfer 
der Okkultlehrer, und nun ſind ſie Gefahr für die Freiheit des Volkes! 


Ein aufſchlußreiches Beiſpiel 


Wie hoch in Aſien das Fortſchreiten aſiatiſchen Okkultglaubens in Deutſch- 
land eingeſchätzt wird, wie weit man da die Dinge ſchon für gediehen erachtet, 
geht aus einer Reihe von Briefen hervor, die Or. Mathilde Ludendorff nach 
dem Tode des Feldherrn aus Aſien erhielt, und zwar von Menſchen, die ſich 
als „Hoheprieſter“ unterſchiedlichſter Richtungen einführten. Einer dieſer Briefe 
ſoll in Teilen hier wiedergegeben werden. Er iſt ein Stück Belehrung über die 
dortigen Prieſterhoffnungen. 

Nach den Worten der Teilnahme anläßlich des Todes des Feldherrn heißt es: 

„Wenn wir uns aller Tugenden dieſes großen Heiden erinnern, der General Ludendorff 
zum Vorbild aller Weiſen Germaniens macht, wenn wir darüber nachdachten, welch unerfeg- 
licher Verluſt ſein Hinſcheiden für alle Germanen iſt, die nicht an den jüdiſchen Gott Jehovah 
und auch nicht an feinen Sohn glauben, dann möchten wir die Laſt des Kummers lindern. 
Wir möchten nach Deutſchland kommen, um geiſtig zu helfen. Wir ſind feſt davon überzeugt, 
daß der verſtorbene General Ludendorff ſehr bald in Deutſchland in einem Kind einer 
edlen, reinen germaniſchen Familie wiedergeboren wird.. .. Seine ſichtbaxe Erſcheinung iſt ja 
nur verſchwunden, um wieder zu erſcheinen. Wir möchten deshalb nach Deutſchland kommen, 
um das ganze Land zu durchſuchen und alle Deutſchen Knaben, die nach dem Tode des General 
Ludendorff geboren ſind, prüfen, ob ſie die ſeltſamen und wunderbaren Zeichen tragen. Die aus- 
gewählten Kinder würden dann in Ihrer perfönlihen Gegenwart von uns geprüft und dann 
das Betreffende als die Reinkarnation des Generals bezeichnet. Nur in dem Fall, daß wir 
dieſes Kind finden, müßten Sie die Koſten für unſere Reiſe und für unſere Verpflegung in 
Deutſchland, ſolange unfere Anwefenheit dort notwendig iſt, tragen. 

Nun folgen feindliche Auslaſſungen gegen das Judentum und Chriſtentum 


und dann heißt es: 

„Nur das Heidentum erkennt die Rechte der germaniſchen Perſönlichkeit an. Wir find zwei 
ariſche heidniſche Prieſter, Mitglieder der tibetaniſchen lamaiſtiſch-huddhiſtiſchen Bruder- 
ſchaf . Unſere Kenntnis wahren und reinen Heidentums iſt unerhört groß. ... Wir find 
durch alle Stufen vom heidniſchen Neophyten bis zur höchſten Inſtiation vorgeſchritten.“ 


Eine erſtaunliche Reihe von Namen und Titeln ſchließt dieſes Anerbieten. Es 
iſt, wie gefagt, ein Beiſpiel für viele. Der Brief wäre ſchwerlich geſchrieben, 
wenn nicht derartige Briefe da und dort auch einmal Erfolg haben würden. 
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Okkultismus für Naſſeerwachte? 
Von M. Roſikat 


Vor einiger Zeit brachte „Die Woche“ Abhandlungen mit dem Titel „Das 
zweite Geſicht. Von Spökenkiekern und Vorſchauern“ (von Dr. Rolf Neißmann). 
Dort erfährt der Leſer, daß die „Gabe“ des Vorſchauens und Spukſehens vor 
allem in Gebieten mit Bevölkerung nordiſcher Naſſe verbreitet ſei. Unter „Gabe“ 
können die Leſer natürlich nur etwas Gutes verſtehen, etwas, das alſo dieſe 
RNaſſe vor anderen voraus hat. Sie hören auch, der Spökenkieker ſei „nicht etwa 
der ſenſible, übermäßig feinfühlige Menſch, den wir ſonſt vielleicht gern als 
„Medium“ anſprechen, fondern es find Menſchen, die ganz real im Leben ſtehen, 
körperlich und ſeeliſch geſunde Menſchen, an denen ſich das ſeltſame Geſchehen 
vollzieht.“ Da horcht der Naſſeerwachte auf: von einer Gabe ſoll die Rede ſein, 
die gefunden Vertretern feiner Naſſe eigen iſt. Er kommt in willige Seelen 
verfaſſung, das Gebotene aufzunehmen. Nun lieſt er von vorgeſchauten Leichen 
zügen, die bis auf die mit Trauerflor umwundenen Kerzen genau mit dem fpä- 
teren eignen Leichenbegängnis des Spökenkiekers übereinſtimmten, er erfährt, 
wie fi) der Gret von Ahauſen vor 33 Jahren der jetzt erfolgte Brand ihres 
Dorfes anzeigte, bei dem fie bereits damals Männer in - SA.-Uniformen löſchen 
ſah, ja, ſogar Kanalbauten nahm das Schickſal ſo wichtig, daß es ſie durch 
quer über trockenes Feld fahrende Segelſchiffe 10 Jahre im voraus ankündigte. 

Nun heißt es zwar in der Abhandlung, daß Dr. Schmeing (Berlin) nach- 
gewieſen habe, daß alle Vorſchauer Eidetiker ſind, d. h. Menſchen, welche die 
Anlage haben, Bilder im Auge feſtzuhalten und nach längerer Zeit völlig un- 
verändert vor ſich zu ſehen. So haben nach dieſem Forſchungergebnis die Ge- 
ſichte ihre Vorlagen und ſind nur Wiedergaben von einmal Geſehenem, bedingt 
durch eine Eigentümlichkeit des Auges. Die Eidetiker aber glauben, Bilder leib- 
haftig vor ſich zu ſehen, und es mag ſein, daß ſpäter einmal ſich das eine oder 
andere Bild als wirkliches Ereignis wiederholte. Handelt es ſich doch um Vor- 
kommniſſe, die häufig im Leben find. Wie ſollte man ſich aber mit einer fo ein- 
fachen Erklärung zufrieden geben? Alſo fährt der Verfaſſer fort: 

„Aber damit iſt das Nätfel des zweiten Geſichts nur an einem kleinen Zipfel gelüftet.. 
Vor allem iſt der Kern der Erſcheinung damit nicht angerührt: daß nämlich dieſe Geſichte nicht 
nur Geſichte, ſondern Vorgeſichte ſind.“ 

Sie ſetzen ſich alſo nach Anſicht des Verfaſſers zwar aus früher Geſehenem 
zuſammen, find aber gleichzeitig prophetiſche Bilder von zu erwartenden Ereig- 
niſſen, die das Schickſal im voraus ſehen läßt. 

Dann verrät er aber etwas, das wir genau im Auge behalten wollen: 1. die 
Spökenkieker ſind ungeheuer verſchwiegen über ihre Geſichte; 2. ſie ſind nicht 
ſtolz auf ihre „Gabe“, ſondern verſuchen ſie loszuwerden. 

Auch die Abhandlung hat eine Erklärung für die Verſchwiegenheit der Vor 
ſchauer. Wir hören, daß ſie die Erfahrung gemacht haben, daß Warnungen, die 
das Vorgeſchaute zu verhindern verſuchen, zwecklos find. Verſuchte ein Spöken- 
kieker, dem Verhängnis entgegenzuwirken, ſo wurde nichts weiter erreicht, als 
daß es ſich nur durch andere Mittel erfüllte. Floh der Gewarnte, um dem Tode 
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zu entgehen, vor einem Duell aus Paris, fo wurde er im Kanal über Bord 
gefpült; beſtieg er den gefahrdrohenden Berg nicht, fo tötete ihn am gleichen 
Tage ein wütender Stier auf der Weide am Fuße des Berges. Nun könnte man 
ſich ganz gut vorſtellen, daß der eine Betroffene in Paris vielleicht durchaus 
heil geblieben und der andere dem Stier bei der Hochtour entgangen wäre. Aber 
wo bliebe da das Gruſeln? Und ſo ſtellt nach dieſem ſchaurigen „Tatſachen- 
bericht“ der Verfaſſer denn auch die Frage: „Iſt das Geſchehen dieſer Welt 
vorbeſtimmt, fo ſehr vorbeſtimmt, daß es bis in die kleinſten Einzelheiten feft- 
gelegt iſt?“ 

Nun iſt es aber eine böſe Sache mit ſolchen bis in Einzelheiten feſtgelegten 
Vorherbeſtimmungen für ein Volk, das ſein Schickſal kraftvoll ſelbſt in die Hand 
nehmen möchte. Dem wird auch ſcheinbar in der Abhandlung Rechnung ge— 
tragen, denn wir leſen: „Wir Europäer glauben an die Macht des freien Wil- 
lens, wir glauben an die Tat, wir glauben daran geſtalten, ſchöpfen, bauen, 
umbauen zu können.“ Ja, das möchten wir befürworten und den Spuk durch 
natürliche Erklärungen bannen. Der Verfaſſer aber fährt fort: „und es bleibt 
eine ewig unerfüllbare Aufgabe der europäiſchen Philoſophie, Ereigniſſe, wie 
wir fie in dieſem Tatſachenbericht geſchildert haben, in ihrer ganzen metaphy— 
ſiſchen Schwere zu deuten: ſie bleiben dunkles Geheimnis, Zeugnis der Mächte 
und Verkettungen, die wir nicht zu ergründen vermögen, Geſpinſte der Norne, 
flüchtig heraufgehoben aus der Nacht in unſere helle Welt.“ 

So hebt das Nachfolgende flugs das eben Geſagte auf, bis ein Schwindel- 
gefühl das Hirn des Leſers ergreift; aber fo viel bleibt haften: ein unergründ- 
liches, unabwendbares Geſchick kündet ſich gefunden nordiſchen Seelen in Vor- 
geſichten an. Haben ſchon andere okkulte Wahnlehren für dieſe Weisheit auf- 
nahmefähig gemacht, ſo hilft die raſſiſche Verknüpfung noch nach, und weiteres 
Prüfen des Gebotenen unterbleibt, während ein Schauer den Rücken hinunter- 
läuft. 

Und doch könnte der Leſer allein ſchon mit Hilfe der zwei Feſtſtellungen, die 
wir beſonders im Auge behalten wollten, dem Spuk zu Leibe rücken: 

1. Die Spökenkieker verſchweigen ihre Geſichte. Liegt der Grund hierfür nicht 
auf der Hand? Sollten ſie nicht alle erlebt haben, daß ihre Vorausſchau ſich in 
den meiſten Fällen durchaus nicht erfüllte? „Die Woche“ bringt in Nr. 39 
(Sept. 37) einen Bericht, der wie eine Antwort auf dieſe Fragen anmutet, unker 
dem Titel: „Wie 1925 die Welt nicht unterging.“ Es wird darin erzählt, daß 
der Adventiſt Nobert Reidt von Long Island, U. S. A., den Weltuntergang für 
den 6. Februar 1925 vorausgeſagt hatte. Seine Spökenkiekerei trug religiöſen 
Charakter; der Erzengel Gabriel war ihm erſchienen und hatte das bevorſtehende 
Ereignis verkündet, bei dem alle Gläubigen - d. h. Adventiſten - gerettet, die 
andern aber durch „Peſtilenz und Sintflut“ vernichtet werden würden. Dieſer 
Geher glaubte feſt an fein Geſicht, war nicht „verſchwiegen“, fondern machte 
das Vorgeſchaute bekannt. Die amerikaniſche Preſſe beſchäftigte ſich damit, die 
Gläubigen erwarteten in der überlieferten Tracht ſeliger Geiſter, in weißen 
Hemden, den gewaltigen Augenblick, aber - der Erzengel hielt fein Verſprechen 
nicht; er ließ ſich nicht blicken, die Welt blieb ganz, und was aus dem Propheten 
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Neidt geworden ift, verrät der Bericht leider nicht. Die Adventiften aber haben 

aus dem Vorfall gelernt und eine Satzung folgenden Inhalts für ihre Sekte 

gegeben: „Jedes Mitglied wird ausgeſchloſſen, das lehrt oder vorausſagt, das 

Ende der Welt und damit die Wiederkehr Chriſti trete zu einem von ihm berech- 

neten Zeitpunkt ein.“ So haben auch die Spökenkieker aus ihren Enttäuſchungen 

gelernt und bewahren ſich durch Schweigen vor mehr oder weniger öffentlichen 

Neinfällen. 

2. Die Vorſchauer ſind nicht ſtolz auf ihre Gabe und trachten ſie loszuwerden. 

hre Jufcuſchter ſajckner heit: Order Gry Serdi aue fte du · dduutctu/ 
denn die meiſten haben wohl nicht nur das eigentümliche Auge des Eidetikers, 
ſondern ſchleppen ein ſeeliſches Leiden mit ſich. Alſo gehört ihre Angelegenheit 
nicht vor den Philoſophen, ſondern vor den Arzt. 

Klare philoſophiſche Schau jedoch tut denen not, die auf ſolche „Tatſachen— 
berichte“ mit Gruſeln hineinfallen. Deutſche Gotterkenntnis könnte auch ihnen 
den Weg aus dem Wirrſal weiſen. Weh dem raſſeerwachten Volke, wenn es, 
befreit von dem Chriſtentum, dem Okkultismus verfällt, weil es nicht zur Gott- 
erkenntnis fand. 


Der Kampf gegen den Freimaurerbund in der Schweiz 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe“) 


Der Bericht des ſchweizeriſchen Bundesrates an die Bundesverſammlung 
zeigt, daß der Bundesrat von den Freimaurern keineswegs richtig unterrichtet 
wurde. Wir leſen u. a.: 

„Im Weltkrieg brachen die Logen der feindlichen Staaten die Beziehungen zueinander ab.“ 

Dieſe Mitteilung erweckt den falſchen Eindruck, die internationale Bruderkette 
des Freimaurerbundes ſei durch den Weltkrieg unterbrochen worden. Das 
Gegenteil iſt richtig. Schon im Jahre 1927 zeigte der Feldherr Erich Ludendorff 
in feinem Werk „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Ge- 
heimniſſe“, daß die Großlogen in Deutſchland zwar am 10. 1. 1915 (nicht etwa 
bei Kriegsbeginn) den Beſchluß faßten, die Beziehungen zu den Logen der 
feindlichen Länder „bis auf weiteres ruhen zu laſſen“. Dieſes Ruhen der 
amtlichen unmittelbaren Beziehungen der Großlogen untereinander hatte je- 
doch keineswegs die Wirkung, daß die zwiſchen dieſen Großlogen beſtehende 
Anerkennung zurückgezogen wurde. Durch die einzelnen Feldlogen fand wäh- 
rend des Krieges ein reger Verkehr Deutſcher Freimaurer, die dem Deutſchen 
Heere angehörten, mit Freimaurern feindlicher Länder ſtatt. Ein derartiger 
Verkehr war mit der militäriſchen Manneszucht völlig unvereinbar und führte 
zu Spionage und Landesverrat. 

Der Bericht des Bundesrates hebt ferner hervor, daß ſich in Genf, Lauſanne, 
Neuenburg und La Chaux-de-Fonds je eine gemiſchte Loge befindet, in der 
Männer und Frauen vereinigt ſind. Es wäre ungemein wichtig, über die 
Satzungen, den Nitus, die Gebräuche und über die Verbindungen dieſer ge- 
miſchten Logen mit anderen Logen Näheres zu erfahren. 

*) Schluß. Siehe Folge 22/38. 
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Es ift dem ſchwelzeriſchen Bundesrat nicht entgangen, daß auch die Mit- 
gliederliſten, wenn irgend möglich, geheim gehalten werden ſollen, daß ſich alſo 
die Geheimhaltungpflicht nicht nur auf einige „althergebrachte Formen“ be- 
zieht, wie die Freimaurer immer wieder wahrheitwidrig behaupten. Auch in 
Deutſchland wurden die Mitgliederliſten insbeſondere der Mitglieder der Hoch- 
gradlogen auf das ſtrengſte geheim gehalten, es ſei denn, daß die Geheim- 
haltung der Mitglieder einer Johannisloge in einer Kleinſtadt nicht durchzu- 
führen war. 

Nach den Satzungen der Großloge Alpina ſtellt der Bundesrat als Ziel des 
Freimaurerbundes u. a. feſt: 


„ſeine Grundſätze außerhalb der Loge zu verbreiten, die Bildung und Aufklärung des Volkes 
insbeſondere die Jugenderzlehung nach Kräften zu fördern, gemeinnützige Anſtalten zu unter- 
ſtützen ... und der Intoleranz entgegenzutreten.“ 


Hierunter ſei u. a. folgendes zu verſtehen: 


„die Förderung der Freimaurerei im allgemeinen durch Anknüpfung von Verbindungen mit 
Logenbünden außerhalb der Schweiz, und die Aufklärung und ſittliche Hebung des Volkes.“ 


Uber die Zuſammenkünfte der Freimaurer ſagt der Bericht des Bundesrates: 

„die Tempelarbelt bezieht ſich auf maureriſche Fragen, namentlich Nitusfragen.?) Es werden 
auch Vorträge philoſophiſchen und politiſchen Inhalts gehalten. Die Hochgradfreimaurer der 
Schweiz werden von Zeit zu Zeit zu einem nationalen Konvent zufammengerufen, in welchem 
ähnliche Fragen behandelt werden.“ 


Hier wird alſo offen zugegeben, daß ſich die Hochgradfreimaurer der Schweiz 
in den Logen mit Politik beſchäftigen. Die oben genannten ziele zeigen, wie 
recht der Feldherr hat, wenn er immer wieder darauf hinweiſt, daß es einen 
Unterſchied zwiſchen Weltanſchauung und Politik nicht gibt, weil die Politik 
aus der Weltanſchauung heraus geſtaltet wird. In welcher Richtung liegt nun 
die von den ſchweizeriſchen Hochgradfreimaurern verfolgte Politik? 

Die Jahresverſammlung der Großloge Alpina beſchloß am 7. 6. 1936 in 
Montreux in einer Neſolution u. a. folgendes: 


„Die Freimaurer wenden ſich gegen jede Bewegung, welche an den Grundlagen der De- 
mokratie rüttelt, und die nicht auf dem Boden echt ſchweizeriſcher Tradition ſteht.“ 


Zu der „Grundlage der Demokratie“ gehört jedoch nach Auffaſſung der 
ſchweizeriſchen Hochgradfreimaurer, daß der Einfluß des Judentums in allen 
Zweigen des öffentlichen Lebens unangetaſtet bleibt. Die Freimaurer in der 
Schweiz bemühen ſich, jeden, der ſich mit dem Judentum in nicht rein juden- 
freundlichem Sinne beſchäftigt, als Feind der Demokratie und als „Nazi“ hin- 
zuſtellen, der von Deutſchland aus unterſtützt werde. Es iſt den Freimaurern in 
der Schweiz ſogar gelungen, einem Teil des ſchweizeriſchen Volkes vorzureden, 
das in dem Volksbegehren beantragte Verbot richte ſich gegen die Vereins- 
freiheit. Auch die Freimaurer in der Schweiz gebrauchten die von den Frei- 
maurern feit 200 Jahren geübte Taktik, den Gegner nach Möglichkeit abzulenken 
und Dinge in die Erörterung zu werfen, die mit dem Kern der Sache gar nichts 
zu tun haben. Immer wieder behaupteten die Freimaurer in der Schweiz, wer 
für das Verbot des Freimaurerbundes ſtimme, ſei „ein Feind der ſchweizeriſchen 

e) Dieſe Ausführung iſt unklar. Die Tempelarbeit „bezieht“ ſich nicht auf freimaureriſche 
Fragen. In dem lichtlofen Tempel der Logen werden beſtimmte Handlungen unter beſtimmten 


genau vorgeſchriebenen Texten vorgenommen (ogl. Ludendorff: „Vernichtung der Freimaurerei 
durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“). 
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Demokratie“, „ein Handlanger des Dritten Neiches“, „ein Landesverräter“ 
uſw. Hierdurch wurden tatſächlich viele Schweizer davon abgelenkt, ſich ein- 
gehend mit dem Freimaurerbund zu beſchäftigen, und die geringe Beteiligung 
an der Volksabſtimmung erklärt ſich aus dieſer Art der Propaganda. 

Der Bericht des Bundesrates erwähnt auch die ſchon genannte freimaureriſche 
Weltgeſchäftsſtelle, die von 1903-1921 in Neuenburg unter der Führung der 
Großloge Alpina unterhalten wurde. Der Begründer dieſer Weltgeſchäftsſtelle, 
der Hochgradfreimaurer Quartier la Tente, betonte f. Zt. ausdrücklich, daß dieſe 
Weltgeſchäftsſtelle 

„die Vereinigung der freimaureriſchen Kräfte des ganzen Erdrundes herbeiführen ſolle, 
um ſo einen Stützpunkt zu erhalten, mittels deſſen die Freimaurerei die Welt aus den 
Angeln heben wird, um im Sinne des Groß-Orients von Frankreich und unter ſeiner 
geiſtigen Führung die Errichtung der Weltrepublik herbeizuführen )), 
und um nach Beſeitigung alles deſſen, was die einzelnen Logenverbände trennt, die geſamten 
Logen der Welt zu einer gewaltigen Armee zuſammenzuſchließen, die im Sinne der ge- 
nannten Ideale zur Eroberung der Menſchheit auszieht. (Congres maconique inter- 
national 1900. Geite 38 ff.)“ 


Das Verhalten der ſchweizeriſchen Hochgradfreimaurer vor dem Weltkrieg, 
während des Weltkrieges und in der Nachkriegszeit, bei den zahlreichen inter- 
nationalen Freimaurerkongreſſen zeigt, daß nicht nur die ſchweizeriſchen Hoch- 
gradfreimaurer, ſondern die geſamten Hochgradfreimaurer der großen Welt- 
bruderkette genau nach dieſen Richtlinien gehandelt haben. Ein vollſtändiger 
Einblick in das Wirken der Hochgradfreimaurexei kann nur dann gewonnen 
werden, wenn nicht nur die Großlogen und die einzelnen Logen, ſondern auch 
die übrigen internationalen Organiſationen, die Konföderation Lauſanne, die 
einzelnen Oberſten Räte, die AMI und die Allgemeine Freimaurerliga Män- 
nern, die von dem Freimaurerbunde völlig unabhängig find, ihre Archive vor- 
behaltlos öffnen. Niemals werden das die Hochgradfreimaurer freiwillig tun. 
Hierzu ſind ſie ihren ausländiſchen Hochgradbrüdern gegenüber, mit denen ſie 
in der allerengſten Verbindung ſtehen, überhaupt nicht berechtigt. Der Bericht 
des ſchweizeriſchen Bundesrates unterſucht nun die Frage, ob die Großloge Alpina 
Weiſungen aus dem Ausland annehmen müſſe. Gerade dieſe Frage zeigt, daß 
es den Hochgradfreimaurern in der Schweiz gelungen iſt, von dem Kern der 
Sache abzulenken. Die Großloge Alpina iſt genau wie die Großlogen anderer 
Länder feſt in die Weltfreimaurerei eingegliedert. Sie iſt nicht berechtigt, ihr 
geheimes Brauchtum und die geheimen Erkennungzeichen, die in allen Logen der 
Welt gleich ſind, auch nur im geringſten zu ändern. Sie iſt auch nicht berechtigt, 
auch nur einen einzigen der ihr angehörenden Freimaurer von feiner Gchweige⸗ 
pflicht zu entbinden. Gerade hierdurch zeigt ſich der Mangel an Selbſtändigkeit 
und die Eingliederung in die Weltfreimaurerei. Die Großloge Alpina iſt an die 
Satzungen der AMI, der fie beigetreten iſt, gebunden. Und fie iſt verpflichtet, alle 
ausländiſchen Brüder Freimaurer, die den von ihr anerkannten Großlogen an- 
gehören, zu ihren geheimen Veranſtaltungen zuzulaſſen. Die ſchweizeriſchen 
Hochgradfreimaurer, die als Mitglieder des Oberſten Rates der Konfödera- 
tion Lauſanne oder der Allgemeinen Freimaurerliga angehören, ſind feſt in den 
überſtaatlichen Weltbund eingegliedert. Sie find an die Satzungen ihrer inter- 


e) Anmerkung: Die Hervorhebungen ſtammen vom Verfafſer. 
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nationalen Organiſationen gebunden und ihren freimaureriſchen Vorgeſetzten 
gegenüber zum Gehorſam verpflichtet. Der Bericht des Bundesrates überſieht 
offenſichtlich, daß jeder einzelne Hochgradfreimaurer durch die ſtrenge Geheim- 
haltungpflicht von ſeinen nichtfreimaureriſchen Volksgenoſſen getrennt wird, 
und daß ihm durch dieſe Geheimhaltungpflicht und durch das gemeinſame wie- 
derholte Erleben des Brauchtums der ausländiſche Hochgradfreimaurer, den er 
auf den internationalen Kongreſſen immer wieder trifft, unbedingt näher ſtehen 
muß, als der eigene, nichtfreimaureriſche Volksgenoſſe. Auf die große Unmoral, 
die allein in dem Brauchtum des Freimaurerbundes liegt, geht der Bericht des 
Bundesrates überhaupt nicht ein. Wenn über den Freimaurerbund aufgeklärt 
wird, iſt es unerläßlich, daß der Inhalt des Brauchtums in den einzelnen 
Graden ausführlich dargeſtellt wird.“) 

Immer wieder muß gezeigt werden, wie gerade durch dieſes rein jüdiſche 
und entwürdigende Brauchtum in den einzelnen Graden der Charakter des 
Freimaurers zerſtört wird. Dieſe Tatſache wird nicht dadurch aus der Welt 
geſchafft, daß ſich die Freimaurer nach außen durch wohltätige Spenden 
uſw. hervortun, um die Angriffe auf ihren Bund abzulenken. Die Gegner des 
Freimaurerbundes in der Schweiz wiſſen, daß der Freimaurer in den einzelnen 
Graden Judentum und nur Judentum erlebt. In keinem Vortrag über die Frel- 
maurerei ſollte deshalb die Darſtellung der ſymboliſchen Beſchneidung fehlen, die 
der Feldherr in dem Werke „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer 
Geheimniſſe“ fo erſchütternd ſchildert. Für die Hochgradfreimaurer der Schwelz 
iſt es eine Niederlage, daß der Bericht des Bundesrates immerhin zu folgendem 
Ergebnis kommt: 


„Richtig iſt, daß einzelne Niten der Freimaurerei eine gewiſſe Ahnlichkeit mit jüdischen 
Gebräuchen zeigen, was auch Veranlaſſung geweſen ſein mag zur Annahme, es handle ſich 
überhaupt um eine jüdiſche Inſtitution.“ 


Völlig abwegig iſt die Behauptung des Bundesrates, die Freimaurerei würde 
den Bolſchewismus nicht fördern, ſondern bekämpfen, zumal Sowjetrußland die 
Logen von Anfang an verboten habe.“) Es iſt inzwiſchen bekannt geworden, daß 


10) Bei allen Aufklärungen über den Freimaurerbund ſollte u. a. bekannt gemacht werden, 
welche Erkennungzeichen in den einzelnen Graden gelten. Wenn der Inhalt des ſüdiſchen 
Brauchtums in einem Volk bekannt wird, wird dem Bund der Nachwuchs abgeſchnitten. Un- 
verbildete Menſchen fühlen ſich durch dieſes Brauchtum abgeſtoßen. Es traf die Welt- 
freimaurerei ins Mark, als der Feldherr Ludendorff 1927 in ſeinem Werk „Vernichtung der 
Freimaurerei“ den jüdiſchen Geheimſinn des freimaureriſchen Brauchtums enthüllte. 


2) Eine ſehr ſcharfe und berechtigte Kritik erfährt der Bericht des Bundesrates in der 
Schrift „Der Bundesrat ſchützt die Freimaurer“, herausgegeben im Nebelung 1937 durch Ernſt 
Leonhardt in Baſel. Ernſt Leonhardt iſt der Führer der National-Gozialiſtiſchen Schweize⸗ 
riſchen Arbeiter-Partei Volksbund. Die Schrift, enthält vier Auffäge von Rudolf Spieß, 
Walter Fiſcher, Meinrad Siegfried und Paul Jäger über den Bericht des Bundesrates. In 
den Auffätzen wird ausführlich dargelegt, inwiefern ſich der Bundesrat mit den anfechtbaren 
Angaben der Freimaurerei begnügte, daß er es unterließ, das Weſen der Freimaurerei, ins- 
beſondere das Weſen der internationalen Beziehungen gründlich zu prüfen, und die großen 
geſchichtlichen Zuſammenhänge zu erforſchen. Es werden auch viele Einzelheiten des jüdiſchen 
810 fi erwähnt, und auf die Enthüllungen des Feldherrn über die ſymboliſche Beſchneidung 
wird hingewieſen (S. 45). In der Schrift wird auch ausführlich dargelegt, daß die Frei- 
maurerei kein Recht beſitzt, ſich auf die oft genannten bekannten Männer der verſchiedenen 
Völker zu berufen, die ihr angehört haben, und die ſich faſt ausnahmelos von der Freimaurerei 
wieder zurückgezogen haben. 
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Sowjetrußland die Freimaurerei wieder zugelaffen hat. Die Zeitſchrift des fran- 
zöſiſchen Groß-Orients ſchrieb hierüber triumphierend, durch die MWiederzu- 
laſſung der Freimaurerei habe Nußland gegenüber Frankreich eine Bündnis 
pflicht erfüllt. Durch eine ganze Reihe von Veröffentlichungen, die in den ver- 
ſchiedenſten Ländern erfolgt ſind, iſt inzwiſchen bekannt geworden, daß die ganze 
Weltfreimaurerei, ganz beſonders aber die Freimaurerei Frankreichs und 
Mexikos, das bolſchewiſtiſche Spanien unterſtützt. Die ſpaniſche Großloge hat 
öffentlich für das bolſchewiſtiſche Spanien Stellung genommen. Mit dieſen fpa- 
niſchen Hochgradfreimaurern ſtehen die ſchweizeriſchen Hochgradfreimaurer heute 
noch in der allerengſten Verbindung. Der Bericht des Bundesrates betont ſogar 
ausdrücklich, daß der Groß-Orient von Spanien der AMI angehört. Hat die 
Großloge Alpina etwa dem Groß-Orient von Spanien die Anerkennung ent- 
zogen, nachdem der Groß-Orient von Spanien öffentlich auf die Seite des bol- 
ſchewiſtiſchen Spaniens trat? 

Der Bericht des Bundesrates nimmt am Schluß ausführlich zu der Geheim- 
haltungpflicht des Freimaurers Stellung und betont, daß die Abſchaffung der 
Geheimhaltungpflicht vom Standpunkt des Staates aus in mehr als einer 
Hinſicht erfreulich wäre. Zweifellos hat dieſer Bericht den ſchweizeriſchen Hoch- 
gradfreimaurern keine ungeteilte Freude bereitet. Der Bericht des Bundesrates 
empfiehlt der Bundesverſammlung, das Verbot des Freimaurerbundes abzu- 
lehnen. Trotzdem enthält der Bericht eine Warnung an den Freimaurerbund: 


„Wenn aber die Aufſtellung eines ausdrücklichen Verbotes abgelehnt wird, ſo ſoll das 
immerhin nicht die Meinung haben, daß der Bundesrat nicht trotzdem die Auflöſung der einen 
oder anderen dieſer Vereinigungen verlangen kann, wenn Tatſachen nachgewieſen werden, die 
fie als ſtaatsgefährlich erſcheinen laſſen.“ 


Auch die Schlaraffia, der jüdiſche Bnai-Brith-Orden“) und der internatio- 
nale Rotaryklub wurden in dem Bericht genannt. Von dem internationalen 
Notaryklub wurde geſagt, er habe in 67 Ländern 150 000 Mitglieder. 

Obwohl einige Zeit vor der Abſtimmung bekannt geworden war, daß die 
Regierung und die Räte ſich gegen das Verbot des Freimaurerbundes ausge- 
ſprochen haben, beſtand die Möglichkeit, daß das ſchweizeriſche Volk, das gegen 
alles Geheime und Unterirdiſche eine ſtarke Abneigung beſitzt, das Verbot ver- 
langen würde. Das ſchweizeriſche Volk bekam auch einen guten Anfhauung- 
unterricht über das Wirken des Freimaurerbundes. Zugunſten der Freimaurerei 
entſtand eine Einheitfront zwiſchen dem hochkapitaliſtiſchen Freiſinn, den Bauern- 
und Bürgerparteien, den Konfeſſionparteien und den Marxiſten. Die Prieſter 
der proteſtantiſchen Kirche und die Führer der Gottloſenverbände ftanden in der- 
ſelben Front ſchützend vor der Freimaurerei. Ein Beweis dafür, daß die über- 
ſtaatliche Freimaurerei in allen dieſen Parteien wirkt. Die katholiſche kon- 
ſervative Landespartei ſtellte ihren Anhängern die Stellungnahme frei. Die 
meiſten katholiſchen Blätter forderten jedoch auf, das Verbot abzulehnen. Dieſe 
Haltung Noms zeigt, daß Nom und Freimaurerei einmütig zuſammengehen, 
ſobald die Gefahr beſteht, daß in einem Volke völkiſches Erwachen entſteht. 

) Es wäre wichtig, einmal feſtzuſtellen, wie viele der der Großloge Alpina angehörenden 


Juden gleichzeitig Mitglieder des jüdiſchen Bnal-Brith-Otdens find, der von Amerika aus 
geleitet wird, und der die Belange des Weltjudentums am ſchärfſten vertritt. 
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Am 28. 11. 1937 ſtimmten 234000 Schweizer für das Verbot und 514 000 
Schweizer gegen das Verbot. 35 Prozent der Abſtimmungberechtigten enthielten 
ſich der Wahl. Den Gegnern des Freimaurerbundes ſtanden die großen ſchwei— 
zeriſchen Tageszeitungen nicht zur Verfügung. Die öffentlichen Vorträge gegen 
den Freimaurerbund wurden von den Tageszeitungen totgeſchwiegen oder ent- 
ſtellt. Die Propaganda und die Verſammlungtätigkeit der Gegner des Frei- 
maurerbundes wurde in jeder nur denkbaren Weiſe erſchwert. Nur beſchränkte 
Geldmittel ſtanden den Gegnern zur Verfügung. Bei Verückſichtigung aller 
dieſer Tatſachen bedeuten die Stimmen der 234000 Schweizer, die das Verbot 
des Freimaurerbundes forderten, einen ganz empfindlichen Schlag gegen die 
Freimaurerei. Von dieſen Stimmen dürften etwa 50 000 in das klerikale Lager 
fallen. Es kann nun nicht angenommen werden, daß ſich diejenigen Schweizer, 
die nicht abgeſtimmt haben, nachdrücklich für den Freimaurerbund einſetzen. 
Zweifellos find diejenigen Schweizer, die unter freimaureriſchem Einfluß ſtehen, 
zur Abſtimmung gegangen und haben gegen das Verbot geſtimmt. Es iſt des- 
halb anzunehmen, daß ein Teil derjenigen, die nicht abgeſtimmt haben, von dem 
Freimaurerbund nichts wiſſen will. 

Für die Stellungnahme Roms iſt das Ergebnis der Abſtimmung des Kan- 
tons Freiburg bezeichnend, der vollkommen katholiſch iſt. 40 Prozent der 
Stimmberechtigten blieben zu Hauſe. 9000 Stimmen wurden für das Verbot 
und 8000 gegen das Verbot abgegeben. 

Die Erneuerungbewegungen in der Schweiz haben bereits veröffentlicht, daß 
der Kampf gegen den Freimaurerbund fortgeſetzt werden wird, ein überpartei- 
liches „Schweizeriſches Komitee gegen die Freimaurerei“ hat ebenfalls bekannt 
gemacht, daß es die Aufklärung über die Freimaurerei fortſetzen wird. Die 
Freude der Brr. über ihren Sieg ſcheint uns unangebracht. 

Auch in anderen europäiſchen und außereuropäiſchen Ländern wachſen die 
Erkenntniſſe über den überſtaatlichen Charakter der Freimaurerei. In Polen und 
Rumänien wurde die Freimaurerfrage von amtlicher Seite aufgeworfen, Nein, 
die Brr. haben keinen Anlaß, ſich zu freuen! 

Allerdings genügt der negative Kampf gegen die Logen allein nicht, wie der 
Feldherr wiederholt nachgewieſen hat. Das endgültige und unwiderrufliche Ende 
aller überſtaatlichen Mächte bricht erſt an, wenn die Völker die Irrungen der 
Fremdlehren abgelegt und ſich zu einer arteigenen Weltanſchauung durchgerungen 
haben. Die Deutſche Gotterkenntnis weiſt ihnen die Wege zu dieſer Be- 
freiungtat. 


„Der Kampf gegen Juden, die Freimaurer in allen Schattierungen 
und Rom mit feinem Jeſuitenorden und ſonſtigen geheimen Organi- 
ſationen iſt doch heute fo entbrannt, daß den überſtaatlichen Mächten 
ihre Vertarnung nichts mehr nutzt und die Völker nicht mehr ungläu- 
big ſind, wenn von dieſen Mächten geſprochen wird, wie es nur zu 
lange der Fall war. Sie haben allerdings noch ſehr viel zu lernen.“ 

General Erich Ludendorff. 
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Das Blutbad von Verden 
Von Dr. N. Luft 


Keine Tat der germaniſch-Deutſchen Geſchichte hat ihre Zeit und ihre Träger 
ſo befleckt, wie die Bluttat des Jahres 782 an der Aller. Es iſt den Menſchen 
in der Zeit des Deutſchen Erwachens auch nicht mehr möglich, wie es ver- 
gangene Generationen, ſelbſt ein Felix Dahn, taten, einem Manne wegen ſeiner 
anderen Leiſtungen noch Größe zuzuſprechen, der es fertig brachte, 4500 ſäch- 
ſiſche Edelinge an einem Tage abzuſchlachten. 

In den letzten Jahren iſt Karl, dem Frankenkönig, Hilfe erſtanden, nicht von 
Seiten der Geſchichteforſchung - die hat ſich gegenüber den Zweifeln an der 
Tatſache des Sachſenmordes immer wieder auf den Standpunkt Schäfers und 
Nankes in der wiſſenſchaftlichen Literatur geſtellt - fondern von Seiten der 
Kirchen. In katholiſchen populären Zeitſchriften“) wird, allerdings ohne den 
Schein eines Beweiſes, von dem „völkiſchen Greuelmärchen der Sachſen- 
abſchlachtung“ geſprochen.?) 

Jetzt rührt ſich auch die evangeliſche Theologie. Prof. D. Karl Bauer hat in 
einer 40 Seiten langen Abhandlung’) an Hand der Quellen den Beweis zu 
erbringen verſucht, daß das Blutbad nie ſtattgefunden habe. Sein Gedanken- 
gang iſt kurz folgender: Die Annales Petaviani, die Bauer als die wohrheit- 
getreueſte Quelle anſieht, ſchreiben beim Jahre 782 nichts von einer Hinrich 
tung, ſondern nur, daß viele Sachſen erſchlagen und viele gefeſſelt nach Frank- 
reich abgeführt wurden. Die Behauptung der Annales St. Amandi, daß Karl 
die Sachſen zuſammenſcharen (congregatos Saxones) und hinrichten ließ (iussit 
eos decollare), ſoll dagegen einen ſinnentſtellenden Fehler des Abſchreibers ent- 
halten, der angeblich das Wort delocare- ausſiedeln in decollare - enthaupten 
verwandelt hätte. Die 4500 ſächſiſchen Edelinge find alſo von Karl nicht ent- 
hauptet, ſondern „umgeſiedelt“ worden. Dieſer Abſchreibefehler muß aber - das 
grenzt ſchon faſt an ein chriſtliches Wunder - zweimal an verſchiedenen Orten, 
unabhängig voneinander, von verſchiedenen Schreibern gemacht worden ſein; 
denn die Annales Fuldenses berichten ebenfalls von einer decollatio = Enthaup- 
tung. Den Beweis, daß beide voneinander gewußt haben, kann Bauer nicht er- 
bringen.“) Die ſpäteren Chroniſten, Einhard, der Poeta Saks, teilweiſe 
auch Regino hätten, auf jenen Fehler aufbauend, die Vorgänge phantaſievoll 
weiter ausgeſponnen und ausführlich von der decollatio, der Enthauptung, er- 

1) Vol. „Der Katholik“, Wochenſchrift im Sinne der katholiſchen Aktion. 

2) Wie dieſe „Forſcher“ arbeiten, zeigt ein Aufſatz im „Kirchenboten für Stadt und Bistum 
Osnabrück“ vom 31. 3. 1935. Dort wird allen Ernſtes behauptet, die Sachſen ſeien überhaupt 
niemals fähig geweſen, 4500 Krieger aufzuſtellen. (Dahn ſchätzt das ganze Gachſenvolk damals 
auf 3 bis 4 Millionen Köpfe.) Ein Studienrat, der in den „Eifernen Blättern“, München, 
8. 7. 1934, gegen das Blutbad von Verden ſchreibt, vergißt einfach eine der wichtigſten 
Quellen, die Ann. Fuldens. und in den Ann. St. Amand., die er anſcheinend überhaupt nicht 
geleſen hat, behauptet er das Gegenteil von dem, was darinſteht. Dieſe beiden Auffäge gingen 
faſt durch die ganze kirchliche Preſſe. 

) „Die Quellen für das ſogenannte Blutbad von Verden“, von Prof. D. Karl Bauer, 


Münſter 1937. 
) Vgl. Bauer: „Die Quellen .., ©. 26. 
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Aufnahme aus dem Kriege Ludendorff Verlag-Archlv 


Der Feldherr 
Taten der Vergangenheit verpflichten zu Taten der Zukunft! Wir Uberlebenden haben Taten 
genau ſo lange zu leiſten als die Gefallenen. Nämlich ſolange noch das rote Blut in unſeren 
Adern rollt! — Die Toten haben ihre Schuldigkeit getan. Wir andern haben fie noch weiter- 
hin zu erfüllen! Ludendorff im Jahre 1925 
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5 . Em deutſchen Schiffsbautechniker blieb es vorbe⸗ 
„Die Acche Noah einst „„ nilen, in der „Abend-Schule“, einem illuſtrierten 
Familienblait aus Saint Louis, natürlich in A., eine Rekonſtruktion der Arche Noah nach bi- 
bliſchen Angaben zu entwerfen. Nach diefen, rechnungen“ hatte die Arche Noah, wie aus oben- 
ſtehender Zeichnung zu erſehen ift, gewallige! smaße und den beachtlichen Umfang von 24 6001. 
Der Arbeitauftrag“ Jehovas war fomit für oah ein höchſt „ehrenhafter“. „Schon in jener Ur- 
zeit mögen Bauverſtändige über die Anlage Arche gelacht haben. Wenn ſie es getan haben, 
hat Noah nur dabei gedacht: Laßt fie lachen, t hat es geboten und Gott läßt ſich nicht ſpotten“ 
(Abendſchule). Wir denken nicht daran, wir“ undern den tüchtlgen „Baumeiſter“! 

In der letzten Folge 22 vom 20. 2. 38 brachtel or an diefer Stelle ein Bild der modernen eng- 
liſchen ſchwimmenden Feſtung, der Hood“ Die wäre es, wenn die Engländer, ſtatt weiterer 
ſolcher Kriegsſchiffe, Archen — nach nebel ſehendem Muſter — für dieſenigen Zweibeiner 
bauten, die an die Friedensmiſſionen der,“ hnen fo hoch gehaltenen Genfer Liga glauben? 

und jetzt" „Seefahrt ift not“ [.) ſich auch die römiſche Prleſterkaſte in Argen⸗ 
20 tinien und eiferte dem tzvater Noah nach. Alſo baute fie ſieben Schiffe, 
wie nebenſtehend den „Chriſto Rey“, die al ſchwimmende Kathedralen den Paranas-Fluß 
ſtromauf- und abwärts unter dem Schutze b im „Auftrag Jehovas“ fahren. Natürlich find 
ihre Archen wie dle Bilder zeigen, moderner,“ an auch räumlich entſchieden beſcheidener als ihr 
bibliſches Vorbild. Dafür aber beruht der Un iſchied der Inſaſſen der alten Arche, die bekannt- 
lich Schäflein und was dergleichen Getier noch mehr iſt, beherbergte 
und der neuen Arche lediglich auf j „Bänfefüßchen“. 
„Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer“ ſcheinen die römiſchen Prieſter in 
Argentinien zu denken, deren Macht im ſtetigen Wachstum begriffen ift, 
feit die Kirche in Braſilien ihren Einfluß durchgeſetzt hat. Man ſollte eigent- 
lich annehmen, daß man gerade in Südamerika aus dem geſchichtlichen Er- 


Der Prieſter am Steuerruder der ſchwimmenden Kathedrale. 
Das Symbol wird Wirklichkeit. 


Leider iſt es in der Politik nicht immer ſo deutlich zu erkennen, 
wann und wo die Prieſter das Steuerruder der Staaten führen. 


Aufnahmen: Ludendorffs Verlag Archiv 5, Franz Hollube 1. 
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Pi überlegt, welche Tiere er mit in die 
Ar! nehmen fol. Vor kurzem brachten 
wü Bilder aus dem amerikaniſchen Film 
dei die ganze Schöpfunggeſchichte auf der 
KNvand feſthält. Angeſichts der unge- 
hel en Ausmaße der 25000-t-Arche, die 
Mo ah alleine fertiggeſtellt haben ſoll, wür⸗ 
del wir vor Bewunderung erftarren und 
wien von der Genialität feines voraus- 
ſcheuenden Geiſtes erſchüttert, wenn wir 
nicht wüßten, daß die ganze Geſchichte eine 
Er dung xbeliebiger Juden iſt. 


lebnis des Jeſuitenſtaates Paraquay etwas gelernt hätte. Vielleicht holt 
man dles nach. Sonft wird eines Tages die Bevölkerung dort ſagen „unfere 
Zukunft liegt im Waſſer“, wenn nämlich die Kirche oben ſchwimmt. „Chriſto 
Ney“ heißt die größte der ſieben ſchwimmenden argentiniſchen Kathedralen. 
Die Flaggen auf dem Schiff führen die Farben aller Nationalitäten der 
Erde und zeigen damit ſinnfällig die internationale Macht der katholiſchen 
Kirche. Unten: Nonnen, die inmitten der Pampas ein Spltal eingerichtet 
haben, kommen mit Motorbooten auf die neue Arche. 
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Frontkämpfer 


Das Antlitz fahl, 
den Nock zerfetzt 
von heißem Stahl 
verfolgt, gehetzt, 
vom Tod umdroht 
bei Tag und Nacht, 
oft ohne Brot 

in wilder Schlacht; 
von Tropfenfall 
durchnäßt, gequält, 


von Nauch und Schall 
umbrauſt, umſchwelt — 
fo kämpften fie 

einft Jahr um Jahr. 
Sie zagten nie, 

weil groß und klar 

als Schirm und Hort 
ſie alle band 

das heil ge Wort: 
„Für's Vaterland“! 


eSrlch Limpad 


Bild aus dem Deutſchen Kampflalender“ 1938 nach einer Zeichnung von Elk Eber 


zählt. Endlich ſei dieſe ſcheußliche Abſchlachtung dem „großen Frankenkönig“ 
gar nicht zuzutrauen und auch techniſch an einem Tage unmöglich geweſen.“) 

Wenn chriſtliche Theologen über ſolche geſchichtepolitiſche Dinge ſchreiben, 
fe müſſen fie ſich die Frage ſtellen laſſen, warum tun fie das? Warum liegt 
ihnen fo viel an einer Reinwaſchung des Frankenkönigs? Hat die Kirche etwa 
ein eigenes, großes Intereſſe an der Beſeitigung jener Bluttat aus der Ge- 
ſchichte? 

Wir wollen zunächſt die einzelnen Quellen ſprechen laſſen und ſie auf ihren 

Wert und Wahrheitgehalt unterſuchen. 

1) Ann. St. Amandi: Saxones rebellantes plurimos Francos interfecerunt. 
Et Karlus congregatos Saxones, iussit eos decollare. Die Gachſen erhoben 
ſich (gegen die fränkiſche Gewalt) und töteten ſehr viele Franken. Darauf 
befahl Karl, nachdem die Sachſen wie eine Herde zufam- 
mengetrieben waren (congregare von grex = die Herde), fie zu 
enthaupten. 

2) Annal. Laubacenses: derſelbe Wortlaut. 

3) Annal. Petaviani: Saxones rebellantes et... Deum abnegantes et fidem, 
quam promiserant, tune cum magno exercitu hostes in Saxonia, et 
caederunt Franci de Saxones multitudo hominum, et multos vinctos 
Saxones adduxerunt in Franciam. Als die Gachſen wieder aufſtanden, 
vom Chriſtentum abfielen und den Gehorſam, den ſie verſprochen hatten, 
verweigerten (der folgende Gatz iſt völlig verſtümmelt, er hat weder ein 
Gubjekt noch ein Prädikat), darauf mit einem großen Heer die Feinde in 
Sachſen, und die Franken erſchlugen eine große Menge Menſchen und 
ſchleppten viele Sachſen gefeſſelt nach Frankreich. 

4; Annal. Laureshamenses: (ähnlich das Chronicon Moissiacense): Cum 
eos iterum cognovisset a fide dilapsos . . . rursum abiit in Saxoniam 
et vastavit eam et ingentem Saxonum turbam atroci confodit gladio. 
Als er erfahren hatte, daß fie ihm wiederum den Gehorſam aufgefagt hatten 
(„von der Treue abgeglitten waren“), rückte er nochmals nach Sachſen, ver- 
wüſtete es und ließ eine ungeheure Menge Sachſen mit mit- 
leidloſem Schwerte zuſammenhauen (zuſammenſtechen, nieder- 
ſtechen“). 

5) Annal. Laurissenses ma jores (Die Reichsannalen): Tune omnes Saxones 
iterum convenientes, subbiderunt se sub potestate supradicti domno 
rege, et reddiderunt omnes malefactores illos, qui ipsud rebellium 
maxime terminaverunt, ad occidendum, quatuor milia quingentos; 

) In der geitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“, Novemberheft „beweiſt“ Staatsminiſter 

a. ©. Dr. Hartnacke dieſe Unmöglichkeit in einem geſchmackvollen Rechenerempel: bei zehn⸗ 

ſtündiger „Arbeitzeit“ könnten Henker nicht 450 in der Stunde, 7,5 „Köpfe in der Minute 

rollen“ laſſen. Das ginge über die ſeeliſche und phyſiſche Kraft von Berufshenkern. Glaubt 

Hartnacke wirklich, daß ſich nur 2 oder 3 „Berufshenker“ in dem im Morden und Wüten 

(ſiehe alle Quellen des Sachſenkrieges) ſo geübten Frankenheere gefunden hätten, die ſich 

gern himmliſchen Lohn durch Abſchlachtung von Heiden verdient hätten, beſonders wenn dieſe 

nicht an den „wahren Gott“ glauben wollten? Und weiß Hartnacke nichts von den noch 


größeren Leiftungen an phyſiſcher und ſeeliſcher Kraft bei den chriſtlichen Inquiſitoren des 
Mittelalters? 
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6) 


7) 


8) 


9) 


quod ita factum est, excepto Widochindum... Haec omnia peracta 
reversus est... et celebravit natalem domini. Da kamen wieder alle 
Sachſen zuſammen, unterwarfen ſich der Gewalt des beſagten Herrn Königs 
und lieferten alle jene Übeltäter aus, die den Aufſtand am meiſten betrieben 
hatten (d. h. die Sieger vom Süntel), ſo daß er ſie töten konnte, 
4500 Mann; und ſo geſchah es auch (nämlich, daß ſie getötet 
wurden), mit Ausnahme von Widukind (der geflohen war). Als Karl dies 
alles ausgeführt hatte, kehrte er heim und feierte den Geburttag des Herrn. 
Annal. Einhardi (Reichsannalen): Rex... in Saxoniam proficiscitur, 
accitisque ad se cunctis Saxonum primoribus, de auctoribus factae 
defectionis inquisivit. Et cum omnes Widuchindum huius sceleris auc- 
torem proclamarent, eum tamen tradere nequirent,... caeterorum... 
usque ad quatuor milia quingenti traditi, et super Alaram fluvium in 
loco, qui Ferdi vocatur, iussu regis omnes una die decollati sunt. 
Der König rückte in Sachſen ein, ließ alle Edlen der Sachſen zu ſich rufen 
und forſchte nach den Urhebern des geſchehenen Mordes (d. h. des ſächſiſchen 
Sieges am Süntel). Als alle Widukind als den Urheber der Tat nannten, 
ihn aber nicht ausliefern konnten (weil er zu den Dänen geflohen war), 
lieferten ſich ungefähr 4500 von den andern aus und wurden alle an 
der Aller an einem Ort, den man Verden nannte, auf Be- 
fehl des Königs enthauptet. 
Poela Saxo, 5 Bücher Annalen über die Taten Kaiſer Karls d. Gr.: 
Hosque die cunctos rex decollaverat una iuxta Alaram fluvium, locus 
idem Ferdi vocatur. Alle dieſe (nämlich die 4500, die ſich geſtellt 
hatten), hatte der Könſg am Allerfluß bei Verden enthaup— 
ten laſſen. 
Annal. Fuldenses: Quorum mors quatuor milium quingentorum homi- 
num decollatione vindicata est. Der Tod (der Franken, die am Süntel 
gefallen waren), wurde durchdie Enthauptung von 4500 Mann 
gerächt. 
Reginonis Chronicon: Saxones reddiderunt seditiosos, qui illam re- 
bellionem maxime terminaverunt, ad occidendum, quatuor milia quin- 
gentos viros... Interfectis itaque seditiosis exilioque damnatis rex in 
Franciam reversus est. Die Gachſen lieferten die Aufſtändiſchen zur Todes. 
ftrafe aus, 4500 Mann. Nachdem dieſe Aufſtändiſchen hin- 
gerichtet und mit Verbannung beſtraft waren, kehrte der König nach 
Frankreich zurück. 
Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß die Quellen 1, 2, 5, 6, 7, 8 


und 9 eindeutig von einer Hinrichtung ſprechen, ja ſie bringen meiſt genaue 
Angaben über dle vorausgehenden Ereigniffe, über die Zahl der Unglücklichen 


Die Philoſophie Mathilde Ludendorffs iſt nicht mehr Fachwiſſenſchaft, ſondern Lebensgeſetz. 
Sle iſt die Grundlage für dle Lebensgeſtaltung des Einzelnen und wehrhafter, durch Geburten 
wachſender, vergänglicher Geſchlechter eines unſterblichen Volkes. Wunder in ihrer Klarheit 
ſind die Grundſätze, die Mathilde Ludendorff ihnen in ihren Werken für die Lebensgeſtaltung 
gibt. General Erich Ludendorff. 
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und über den Ort des Abſchlachtens. Die Quellen unter 4 berichten nur von 
einem großen Wüten Karls im Sachſenlande und einem „Niederſtechen mit mit- 
leidloſem Schwert“. Ob der Verfaſſer dabei eine Hinrichtung meint, oder ob der 
blutige Würger bei ſeinem Einbrechen in Sachſen alles niedermachen ließ, was 
ſich ihm in den Weg ſtellte, geht aus dem Wortlaut nicht hervor. Für die Be- 
troffenen war der Unterſchied allerdings belanglos, ob ſie beim Vormarſch der 
Franken auf ihren Höfen einzeln erſchlagen, oder ob ſie in feierlicher Form im 
Beiſein Karls und der Geiſtlichkeit enthauptet wurden. Bauer ſieht in ſeiner 
Phantaſie eine „wildwogende Schlacht“ und meint, dann wäre es verſtändlich, 
daß fo viele Sachſen gefallen feien. Leider ſteht in dieſer und in der Mehrzahl 
der anderen Quellen kein Wort von einer Schlacht, wie ſelbſt D. Schäfer richtig 
bemerkt. Gegen Bauer ſpricht ferner die Talſache, daß die auffallende Wendung 
atroci confodit gladio in allen Quellen des Sachſenkrieges nur an dieſer Stelle 
vorkommt, während vom Kampftod der Sachſen unzählige Male die Rede iſt. 
Der Verfaſſer wollte wohl hier ein beſonders grauſiges und wildes Morden 
ausdrücken. 

Eine einzige Quelle fällt völlig aus dem Rahmen: die Ann. Petav. (2). Sie 
wiſſen überhaupt nichts von einer Hinrichtung, erzählen aber dafür von einer 
Verſchleppung ſächſiſcher Kriegsgefangener nach Frankreich.“) Auf ſie ſtützen 
Bauer, Hartnacke und andere ihre Beweiſe von dem „Märchen von Verden“. 
Wir wollen ſehen, ob dieſe Quelle wirklich ſo zuverläſſig iſt, daß ſie das klare 
Zeugnis der andern ſtürzen könnte. 

Hartnacke ernennt die Ann. Petav., ohne auch nur das geringſte eigene For- 
ſchen zur älteſten und damit den Ereigniſſen am nächſten ſtehenden Quelle. 
Leider irrt er ſich. Von allen ernſten Geſchichteforſchern werden nicht die Petav., 
fondern die Ann. St. Amand. als die älteſten der karolingiſchen Annalen an- 
erkannt“). Für die älteren Teile dieſer Chroniken, die bei den St. Amand., den 
Laubab. und den Petav. in gleicher Weiſe mit dem Jahre 687 beginnen, iſt 
erwieſen, daß die beiden letzteren aus den St. Amand. geſchöpft haben. Die 
3 Annalen bringen knappe Tatſachen und ſtimmen oft wörtlich überein.“) 

Anders wird es vom Jahre 772 an. Während die St. Am. in der alten Form, 
in lapidarer Kürze weiterberichten, fangen die Pet. an, weitſchweifig zu werden. 
Dabei wimmeln fie von grammatiſchen und geſchichtlichen Fehlern. „Die Bil- 
dung des Annaliſten war ſelbſt für jene Zeit eine ziemlich rohe, feine Latinltät 
eine ſehr ſchlechte, allenthalben finden ſich Verſtöße gegen die Grammatik, noch 

e) Der Chroniſt Regino, der im 9. Jahrhundert ſchrieb und zweifellos jene älteren Quellen 
u en beide Angaben, die Hinrichtung und die Verſchleppung, zu vereinen. 

?) Vgl. die Nelhenfolge, die Pertz in feinen großen, chronologiſch geordneten Monumenta 
Germaniae historica bringt, wo die St. Amand. an erfter Stelle, die Petav. an vierter ſtehen; 
ferner auch den Quellenſtammbaum, den Arnold in feiner forgfältigen Arbeit: „Beiträge zur 
Kritik karolingiſcher Annalen“ aufgeftellt hat. Nach ſelnen Forſchungen find aus der Urquelle 
der St. Amand. die verloren gegangenen Hofannalen und aus dieſen erſt in der 3. Generation 
die Pelav., Maximiniani, Moseleani und Laureshamenses entſtanden. 

5) Wie liederlich der Verfaſſer der Petav. beim Abſchrelben verfuhr, zeigt z. B. das Jahr 
770, wo ihm ein völlig finnentftellender Fehler unterlaufen iſt. Vgl. Arnold, „Beiträge .., 


G. 28, „Hier iſt offenbar der Bericht der Petav. ein gedankenloſes Expert aus den den 
Mosell. und Lauresh. vorliegenden.“ 
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mehr gegen den Satzbau“, ſagt Arnold.“) Es handelt ſich wahrſcheinlich um 
einen ungebildeten Mönch, der jenen Teil der Pet. verfaßte, wenn wir nicht 
annehmen wollen, der Abſchreiber des Originals ſei ſo unfähig geweſen, daß 
er nicht einmal ſeine Vorlage richtig abſchreiben konnte. Noch viel bedenklicher 
aber iſt, daß gerade in den Jahren 772 bis 799 die Pet. trotz ihrer Ausführlich- 
keit eine ganze Neihe wichtiger Tatſachen einfach verſchwiegen.“) So ift von 
dem Sieg der Sachſen am Süntel in den Pet. nicht ein Wort zu finden, wäh- 
rend die weniger ausführlichen Chroniken, die Laubac. und die St. Am., dieſes 
für die Franken unangenehme Ereignis offen berichten. 

Bauer geht über dieſe offenſichtlichen Tatſachen leicht hinweg. Sie ſind aber 
von größter Wichtigkeit, weil ſie die Glaubwürdigkeit der Pet. gerade für das 
Jahr 782 aufs äußerſte in Frage ſtellen. Einem Chroniſten, der von dem Ver- 
luſt eines ganzen fränkiſchen Heeres, das von den Sachſen in der Schlacht am 
Süntel vernichtet wurde, nichts weiß, fehlt ja die Begründung der graufigen 
Bluttat von Verden. Denn einmütig überliefern alle jene ehrlichen Quellen, die 
den Sieg der Sachſen melden, daß der folgende Mord urſächlich mit dieſer frän- 
kiſchen Niederlage zuſammenhing, d. h. daß Karl, durch dieſen ſchweren Schlag 
erbittert, die Abſchlachtung der Ausgelieferten befahl. Die Pet. verſchweigen 
Karls Bluttat, wie ſie andere wichtige Geſchehniſſe verſchweigen. Statt deſſen 
ſetzen ſie einen farbloſen Bericht, wie ſie ihn faſt in jedem der 32 Jahre des 
Gachſenkrieges bringen konnten, und in ähnlicher Weiſe auch immer wieder 
bringen. Das Verſchweigen der Hinrichtung braucht dabei als abträglich für den 
Frankenherrſcher nicht einmal beabſichtigt zu ſein. Die Chriſten jener Zeit emp- 
fanden ja den Mord an Heiden nicht als etwas Unſittliches, ſondern als eine 
Tat, die himmliſchen Lohn verdiente.“) Es war vielmehr das Nichtunterrichtet- 
ſein oder das Unvermögen des Autors, Weſentliches vom Unweſentlichen zu 
unterſcheiden, wie es ihm auf Schritt und Tritt nachweisbar iſt. Man hat über- 
haupt den Eindruck, daß er den Tatſachen, die die St. Am. und Laubac. in 
ſcharfer und dramatiſch klarer Form ausſprechen, nur verwaſchen bringt, ja 
ſich vielfach, anſtatt nüchterne Tatſachen zu ſchildern, in mönchiſch chriſtlichen 
Phraſen ergeht.“) Auch Arnold kommt zu dem Urteil, daß die „Pet. wenig 
eigentlichen Stoff, ſondern vielfach nur Phraſen bringen“. Ihr Verfaſſer iſt 
eben ein Mönch mit einem ſehr engen, kirchlichen Horizont, kein Hiſtoriker, wie 
es Einhard in ſeiner großen Zeit war. 

(Aus Raumgründen find wir gezwungen, den Schluß der Abhandlung in Folge 24 zu 
bringen. D. Schriftl.) 

) Arnold: Beiträge ... S. 28. 

10) Siehe die Vorgänge zu 780. Auch der fächſiſche Aberfall 790, der in den St. Amand. 


ſteht, fehlt in den Petav. Vgl. auch die völlig falſchen Angaben über den Tod der Berta und 
Hildegard in den Petav. (Arnold, Beiträge ©. 29.) 

) Viele Beweiſe für dieſe Auffaſſung ſiehe Dr. Luft: „Die Goten unter dem Kreuz“, 
Adolf Klein Verlag, Leipzig, „Die Franken und das Chriſtentum“ und „Die Verchriſtung der 
Deutſchen“, Beide Ludendorffs Verlag, München. 

22) 788 fehlen faſt alle Tatſachen, dafür ſteht: „In dieſem Jahre kämpfte der allmächtige 
Gott für den Herrn König Karl, wie er es für Moſes und die Kinder Ifrael tat, als Pharao 
im roten Meer verſenkt wurde.“ Man vergleiche dagegen die ſachliche und ausführliche Dar- 
ſtellung der Lauresh. für dieſes Jahr. Ebenſo bezeichnend für dle Petav. find die Phrafen 
für 792 und die häufigen Ausdrücke wie Deo auxilio und Deo protegente uſw. 
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Völker und Staaten 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte ) 
Von Walter Löhde 


I. In feinem Werke „Mein militäriſcher Werdegang“ ſchreibt der Feldherr in der Betrach- 
tung über die auf dem Band unter dem Adler auf dem Helme des alten Heeres angebrachten 
Worte „Mit Gott für König und Vaterland“: „In dieſen Worten war das Wort Volk“ aus- 
gelaſſen, obſchon das Volk ſchließlich doch nicht ganz nebenſächlich iſt! Das Fehlen dieſes 
Wortes fiel mir damals noch nicht auf, um fo mehr nach dem Weltkriege, als ich die Vernach- 
läſſigung des Volksbegriffs erkannte. Das Volk war zugunſten des „Staates in die Ver- 
ſenkung geſtoßen. Auch Bismarck hatte vornehmlich vom Staat geſprochen, Das iſt chriſtliches 
Denken, das einen Gottesſtaat errichten möchte und den Einzelnen aus Volk und Sippe heraus- 
erlöſen will, wie das nach Offenbarung Johannes 5, Vers 9 und 10 von römiſchen Prieſtern 
beſonders gern verkündet und vom Juden folgerichtig erſtrebt wird.“ 

Die Völker galten ſa auch früher als ſterblich und vergänglich wie die einzelnen Menſchen, 
fie ſollten ihre Jugend und ihr Alter haben. Daher wurde die Organiſation, der Verwaltung- 
begriff, der Staat höher gewertet als das Volk, fo daß Nietzſchs bereits den Selbſtzweck ge- 
wordenen Staat den „neuen Götzen“ nannte, deſſen Aufrichtung den „Tod der Völker“ be- 
deute. Kein Wunder, wenn Völker geſchädigt und ausgerottet werden konnten, weil ihr Weſen 
und ihre Lebensbedingungen wegen der Form ihrer äußeren Organiſation vernachläſſigt, ja 
völlig überſehen wurden und man dann in Verwechſelung von Urſache und Wirkung meinte, 
die Völker ſeien nun einmal vergänglich. Die Deutſche Gotterkenntnis hat gezeigt, daß Völker 
zwar ſterben können, aber durchaus nicht ſterben müſſen, daß fie die Fähigkeit zur Un⸗ 
ſterblichkeit in ſich tragen wie die Einzeller. Es iſt aber weiter erwieſen, daß dieſe Unſterblich- 
keit befonders durch die Raſſemiſchung bedroht wird, welche indes ebenſo volkszerſtörend wirkt, 
wie die das Naſſeerbgut verſchüttenden religiöſen Fremdlehren. Wenn alſo die Unſterblichkeit 
des Deutſchen Volkes geſichert fein ſoll, fo muß es zum Einklang zwiſchen Naſſeerbgut und 
Weltanſchauung gelangen. Dieſe Forderung hat der Feldherr wieder und wieder ausgeſprochen, 
nach allen Nichtungen hin ausgeführt und die Notwendigkeit ihrer Erfüllung an der Tatſächlich- 
keit gezeigt. 

Der Führer und Reichskanzler hat im vergangenen Jahre gelegentlich der Maifeier geſagt: 

„Denn es iſt etwas Gewaltigeres, ein Volk zu formen, als nur einen Staat aufzurichten. 
Staaten kommen und Staaten vergehen, Völker aber ſind für die Ewigkeiten geſchaffen.“ 

Dazu hatte der Feldherr im Anſchluß an feine Ausführungen über die Unſterblichkeit des 
Volkes geſchrieben: 

„Das Betonen biologiſcher Naſſengeſetze iſt der erſte Auftakt zu einem hehren fernen Hoch- 
ziele unſeres völkiſchen Werdens. Es iſt die Grundlage für das Schaffen der Einheit von 
Naſſeerbgut und arteigenem Gotterkennen, d. h. der Grundlage für die Schickſalsgemeinſchaft 
des unſterblichen Deutſchen Volkes in die weiteſte Zukunft hinaus! Sie gebrauchen die Er- 
gänzung durch die Geſetze der Menſchenſeele und der Vollsſeele.“ nr 

Diefes war das Ziel, das der Feldherr zeigte, es war das folgerichtige Fortſchreiten auf 
jenem Wege zur Feldherrnhalle, den er am 9. November 1923 gemeinſam mit Adolf Hitler 
beſchritt. 

Es feiner Rede vor dem Deutſchen Reichstag und an die Staaten der Erde hat der Führer 
und Reichskanzler beim Rückblick auf die vergangene Zeit von einer „Scheidung der Geiſter“ 
geſprochen, die in jenen Jahren nach dem Zuſammenbruch des Jahres 1918 erfolgte, und auf 
den grundlegenden Unterſchied zwiſchen Volk und Staat hingewieſen. Der Führer ſagte: 

„Vielleicht zum erſtenmal in der Geſchichte Deutſchlands fiel in dieſer Zeit der Blick ſehen⸗ 
der Deutſcher nicht mehr auf den Staat oder gar auf die Wirtſchaft als in weſentlichſten 
Erſcheinungen und Funktionen menſchlichen Daſeins, ſondern auf das Gein und Weſen der 
ewigen Subſtanz, die der Träger des Staates und damit ſelbſtverſtändlich auch der Wirtſchaft 
iſt. Über die politiſchen und wirtſchaftlichen Ideale vergangener Zeiten erhob ſich damit be- 
ſtimmend ein Neues: das Völkiſche.“ 

Im Verlauf ſeiner Rede zeigte der Führer dann an der Hand eines reichen und umfaſſenden 
ſtatiſtiſchen Materials die Leiſtungen in den Jahren 1933 bis 1937 auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten der Wirtſchaft und des Verkehrs. Über die Einzelheiten der umfaſſenden Ausführungen 
müffen wir auf die Tagespreſſe verweiſen und dürfen im übrigen den Inhalt der großen Nede 
ſelbſtverſtändlich als allgemein bekannt vorausſetzen. Als beſonderer Punkt iſt jene wiederholte 


) ©. entſprechende Abhandlungen in den vorangehenden Folgen. 
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und ſcharfe Abſage an die Genfer Liga zu betrachten, auf deren unheilvolles heuchleriſches 
Wirken der Feldherr ſeit Jahren wieder und wieder hingewieſen hat, und die Anerkennung 
Mandſchukuos. Scharf rechnete der Führer mit der Kriegshetze der Auslandspreſſe ab. Die 
Gerüchte und Lügen, welche eine ganz beſtimmte Preſſe feit einiger Zeit verbreitete, machten 
bekanntlich vor nichts halt. Unſere Leſer wiſſen noch, welche durchſichtigen Lügen das Blatt 
des Papſtes, der „Oſſervatore romano“, über die Herausgabe der Bücher des Ludendorff 
Verlages aufgetiſcht hat, die dann von Kirchenzeitungen begierig nachgedruckt wurden. Sie 
wiſſen, welche Unwahrheiten noch kürzlich der Vatikanſender über den Feldherrn verbreitete. 
Der Führer erklärte angeſichts der ausländiſchen Preſſehetze: 

„Da dieſe internationale Preſſehetze natürlich nicht als ein Element der Beruhigung, fon- 
dern als ein ſolches der Gefährdung des Völkerfriedens aufgefaßt werden muß, habe ich mich 
auch entſchloſſen, jene Verſtärkungen der deutſchen Wehrmacht durchzuführen, die uns die 
Sicherheit geben werden, daß ſich dieſe wilde Kriegsdrohung gegen Deutſchland nicht eines 
Tages in eine blutige Gewalt verwandelt. Dieſe Maßnahmen find ſelt dem 4. Februar dleſes 
Jahres im Gange und werden ſchnell und entſchloſſen durchgeführt.“ 

Es geſtaltet ſich ſomit ein Volk im Gegenſatz zu einer Reihe von Staatengebilden, welche 
die Entwicklung eines völkiſchen Staates nicht wünſchen, nicht etwa well dieſes Volk dieſe 
Staaten bedroht, ſondern weil ein ſolches Volk der Hand überſtaatlicher Mächte entrückt wäre. 
Denn, ſo ſchrieb der Feldherr: 

„Die gefährlichſten Gegner einer ſolchen arteigenen Deutſchen Schickſalsgemeinſchaft, d. h. 
der Deutſchen Volkwerdung in die weiteſte Zukunft hinaus find nun einmal - das habe ich 
1000 mal gezeigt - dle überſtaatlichen Mächte, find der Jude, Rom und andere chriſtliche 
Prieſterkaſten, von denen gewiß zahlreiche Mitglieder unter den Suggeſtlonen, unter die fie 
geſtellt worden ſind, gar nicht ahnen, welche ungeheuere Schuld ſie auf ſich laden.“ 

Dieſe Mächte ſind es denn auch, welche die Preſſehetze gegen das Deutſche Volk betreiben, 
wie ſie ſolche auch vor dem Weltkrſege betrieben haben. 


II. Durch die Zuſammenkunft zwiſchen dem Führer und Bundeskanzler Schuſchnigg in 
Berchtesgaden, iſt die Beſeitigung von Spannungen zwiſchen dem Deutſchen Neid und Öfter- 
reich in Angriff genommen. Die Amneſtle in Oſterreich und die Umbildungen in der Oſter⸗ 
reichiſchen Regierung find der Anfang dazu. Nach Preſſemeldungen ſollen die öſterreichiſchen 
Legitimiſten durch dieſe Regelung äußerſt betroffen fein. Das hatte die Reiſe des Legitimiften- 
führers, des Halbjuden Wiener, nach Paris zur Folge. Es iſt außerordentlich aufſchlußreich, 
daß die a Zeitung „Populaire“ von „Gegenmaßnahmen der Demokratien“ ſprach, und 
dieſe „demokratiſchen“ Meinungen in Paris dahingehen, den öſterreichiſchen Legitimismus, 
d. h. alſo die Monarchie der Habsburger, deren Regierung ſich in der Geſchichte wohl als die 
antidemokratiſchſte erwies und die eine Metternich-Reaktion ermöglichte, zu fördern. Die 
M. N. N. vom 17. Februar 1938 melden aus Paris: 

„Mas die völlige Ausrichtung Sſterreichs auf Deutſchland nach hieſiger Meinung verhin- 
dern könne, iſt der öſterreichiſche Legitimismus, der plötzlich das ganze Intereſſe der fran 
zöſiſchen politiſchen Kreiſe gewonnen hat. Es iſt in dieſem Zuſammenhang zu melden, daß der 
öſterreichiſche Legitimiſtenführer Baron Wiels)ner vor einigen Tagen ſich in Paris aufgehalten 
und mit den zuſtändigen Stellen auch eine Unterredung gehabt hat, um Paris über die „Drohen- 
den Gefahren“ zu informieren und zu alarmieren. Wiels)ner ſoll ſich aber bedeutend opti- 
miſtiſcher, was die Entwicklung in Oſterreich anbetrifft, gezeigt haben, als ſich jetzt heraus 
ſtellt. Er habe jedenfalls Paris klar zu machen verſucht, daß der öſterceichiſche Legitimismus 
z noch nicht das letzte Wort geſprochen habe“. Man kann jedenfalls annehmen, daß die Unter- 
ſtützung der Legitimiſten von außen in Zukunft ſtärker fein wird als bisher. 

Bekanntlich ftand hinter dem Legitimismus in Hſterreich zunächſt Nom, zu dem dann Juda 
trat. In Frankreich war es umgekehrt. Nach der Verbindung des Vatikans mit den Kommu- 
niſten in Frankreich (vgl. Folge 21/38: „Ein Händedruck zwiſchen Juda und Rom“) überraſcht 
dieſe franzöſlſche Stellungnahme keineswegs. In Frankreich glaubt man allerdings, den Papft 
benutzen zu können, um einen beſonderen Trumpf mit dem Vatilan auszuſpielen. Die „Elſaß⸗ 
Lothringiſche Zeitung“ vom 10. 2. 1938 ſchrieb, indem fie glaubte über das ſogenannte „Neu- 
heidentum“ in Deutſchland orakeln zu müſſen: 

„Diejenigen, die behaupten, es ſel in kirchlicher Hinſicht heute Ruhe in Frankreich, haben 
ſchon recht: Da der ſakoblniſche Staat ungefähr erreicht hat, was er wollte, ſieht er nicht ein, 
weshalb er das „Eerasez l’infame“ widerholen ſoll. Beſſer iſt, ſich mit dem Bati- 
100 gut zu ſtellen und dieſe Freundſchaft außenpolitiſch auszu- 
münzen! 

Eine Annahme, in der ſich der Nealpolitiker Napoleon I. bereits gründlich täuſchte und dle 
beſonders komiſch iſt, weil ein franzöſiſches Sprichwort lautet, „qui mange du pape, en meurt“ 
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(Wer vom Papſt ißt, ſtirbt). Außerdem weiß man - was Scherr ſchon wußte -, daß „der ſako⸗ 
biniſche Staat“, - wenigſtens fein Urbild, der Jalobinismus - in feinem Wollen und Streben 
einen legitimen Ableger des Jeſuitismus darſtellt. Wir glauben jedenfalls eher, daß das 
franzöſiſche Volk hier zu Eunſten des jakobiniſchen Staates von Rom und Juda „ausge- 
münzt“ wird, als daß der Papſt ſich „ausmünzen“ läßt. 


III. Der Nücktritt des auf die Genfer Liga und die Politik der „kollektiven Sicherheit” ein- 
geſchworenen engliſchen Außenminiſters, wird den bereits eingeleiteten Weg zu einer englifch- 
ſtalieniſchen Annäherung und Ausſprache freimachen. Daß diefe Annäherung zu einer reit- 
loſen Klärung führen wird, dürfte nach Lage der Dinge, auch bei Anerkennung des italieniſchen 
Imperiums durch England, bezweifelt werden. Man müßte ſonſt trotz aller Abkehr von der 
mit dem Namen Genf verbundenen Politik vor den Tatſachen die Augen ſchließen. Den eng- 
liſchen Anſprüchen im Mittelmeer ſtehen die ebenſo hartnäckig geltend gemachten Forderungen 
Italiens gegenüber. England wird ebenſowenig auf das Mittelmeer als Weg nach Indien 
und Oftafien verzichten wollen, wie Italien auf die Herrſchaft auf dieſem Meere verzichten 
kann. Die für beide Teile unabdingbaren ſtrategiſchen Notwendigkeiten liegen klar auf der 
Hand. Die italieniſche Zeitung „Tribuna” meint denn auch, daß nicht alles „glatt wie SI” 
gehen würde. Der Feldherr hat diefe Lage im Mittelmeer oft und ausführlich erläutert. 

Der Rücktritt Edens bedeutet den völligen Zuſammenbruch der Genfer Plattform. Dies 
wird noch deutlicher durch das im Zuſammenhang damit erfolgte Rücktrittsangebot des 
franzöſiſchen Außenminiſters Delbos, der allerdings bereits vor feiner großen Reiſe den Mlß- 
erfolg der Politik der „kollektiven Sicherheit“ vor der Kammer zugab. Im Unterhaus kam es 
wegen der bevorſtehenden Wende in der Außenpolitik Englands zu erregten Aus- 
elnanderſetzungen. Der Premlerminiſter Chamberlain bezeichnete in feiner ziemlich vernid- 
tenden Kritik der Genfer Liga die kollektive Sicherheit denn auch als Phraſe und fragte 
ironiſch, ob noch jemand glaube, daß der Völkerbund in der Lage fei, ſolche Sicherheit durch- 
zuführen. Man fei im Gegenteil von Monat zu Monat dem Kriege näher gerückt. Dieſe deut- 
liche Abwendung Englands von Genf bedeutet jedenfalls das unbezweifelbare Ende des 
„Völkerbundes“ und wir erwarten jetzt wenigſtens eine offene Liquidation, bei der Deutſch⸗ 
land ſeine unter Verwaltung des Völkerbundes befindlichen Kolonien zurückerſtattet werden. 

Als Nachfolger Edens iſt der deſſen Geſchäfte bereits führende und durch feinen Beſuch 
in Deutſchland bekannt gewordene Lord Halifax zunächſt „befriſtet“ ernannt. Die „Fr. Zig.“ 
v. 27. 12. 37 brachte ſ. Zt. einen Ausſchnitt aus feinem Leben, der u. A. folgende beachkliche 
Angaben enthielt: 

„Edward Wood“ (jetzt Lord Halifax) „ift ſtets ein Mann von ſtarken Überzeugungen ge- 
weſen. Er entſtammt einer Familie, die des öfteren durch Heiraten zu zwei anderen alten 
engliſchen Geſchlechtern, den Cecils und den Gores, in verwandtſchaftliche Beziehungen ge- 
treten iſt. Dieſe drei Familien haben feit jeher als zuverläſſige Stützen der engliſchen Staats- 
kirche gegolten. Die Meinungen, die von ihnen vertreten werden, ſind für den Erzbiſchof von 
Canterbury wichtiger als die Anſichten feiner Biſchöfe. Der Vater Edward Woods, von dem 
dieſer Im Jahre 1934 den Titel und Namen eines Viscount Halifax erbte, hatte als lang- 
jähriger Präſident der Engliſh Church Union für eine Annäherung zwiſchen Canterbury und 
Nom gewirkt.“ 

Die M. N. N. v. 26. 2. 38 ſchrieben in einer Betrachtung über den neuen Leiter der eng- 
liſchen Politik: 3 5 R R 

„Aberall wo die lange, ariſtokratiſche Seftalt mit dem bis zum Scheitel kahlen Kopf eines 
Mönches und der kultivierten Sprache eines Oxforder Univerſitätsprofeſſors auftaucht, ver. 
breitet ſich Ruhe, Frieden und Gelehrſamkelt. Den immer freundlichen Mund umrahmen zwei 
tlefe Falten, die dem hageren Geſicht etwas Asketiſches geben...” 5 

„Kürzlich erſt hat Lord Halifax den zweiten Band feines „Geiſterbuches“ herausgebracht, 
in dem eine Sammlung von unerklärlichen Ereigniſſen enthalten iſt, die ſein Vater begonnen 
hat und die dleſer aus „erzieheriſchen“ Gründen feinen Kindern zuweilen vor dem Zubettgehen 
vorzuleſen pflegte. Der alte Lord Halifax, der eine fo außerordentlich wichtige Nolle in der 
engliſchen Kirchenbewegung fpielte und vor drei Jahren erſt im 95. Lebensjahre geſtorben ift, 
erzog ſeine Kinder unter dem Geſichtspunkt, daß es nichts Schlimmeres für einen Menſchen 
gäbe, als daß er ohne Phantaſie ſei. Und zur Anregung dieſer Phantaſie ſammelte er jene 
Oeiſtergeſchlchten, für die ihm Nachbarn, Bekannte und Freunde Zeugen und Bürgen waren, 
Begebenheiten, die mit der menſchlichen Vernunft nicht faßbar ſind und die die Kinder zum 
Nachdenken über das über den menſchlichen Verſtand Hinausgehende veranlaſſen ſollten. Ob 
der fegige Lord Halifax für feine vier Kinder ähnliche Erzſehungsmethoden angewandt hat, 
entzieht ſich unſerer Kenntnis. Daß er, wie die meiſten Engländer, an Spuk und Geiſter 
glaubt, iſt gewiß.“ 5 
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Die Erziehung, welche Lord Halifax genoſſen hat, iſt alſo recht eigenartig und, daß er an 
„Spuk und Geifter glaubt“, ſehr beachtlich. Es iſt weiter außerordentlich bedeutungvoll, daß 
Lord Halifax, der bereits auch in den Kirchen gepredigt hat, als Lord Irwin und Vizekönig 
von Indien, zwei Dinge vollbracht hat, die wie die M. N. N. weiter ſchreiben - 

„völlig unmöglich ſchienen. Er hat den Mahatma Gandhi zu einem perſönlichen Geſpräch 
eingeladen und zur Reiſe nach England bewogen, und er hat jenen Vergleich mit den indischen 
Führern erarbeitet, der das engliſch-indiſche Verhältnis auf die Baſis grundſätzlicher Gleich- 
berechtigung ſtellte. Als Gandhi, mit Sandalen an den dürren Füßen und einem felbftgefpon- 
nenen Leinentuch um die knochigen Lenden in den Palaſt zu ſeinem berühmt gewordenen 
Friedensgeſpräch mit dem Vizekönig eintrat, gab der damalige Lord Irwin Anweiſungen, daß 
fie unter keinen Umſtänden geſtört werden dürften. Die Anweiſungen wurden zunächſt ein- 
gehalten und vier Stunden ſchon ſaß der Vizekönig mit Gandhi allein in ſeinem Zimmer. Ein 
dringendes Telegramm aus London gab dem erſten Sekretär eine gute Entſchuldigung, endlich 
einmal einzutreten und das Geſpräch zu unterbrechen. Nicht nur Zeitungsberichterſtatter, fon- 
dern auch engliſche und indiſche Politiker ſaßen im Vorzimmer und ſtürzten ſich auf den 
Sekretär, als er wieder herauskam: „Was tun fie fo lange, wovon ſprechen fie?” 

„Gie ſitzen zuſammen auf dem Sofa“, war die Antwort des eiligen Beamten. „Und wovon 
reden fie?” „Der Vizekönig erklärt die genaue Bedeutung eines griechiſchen Wortes aus 
der Bergpredigt ...“ 

„Als Lord Halifax durch ſeine Verhandlungen mit den indiſchen Führern die ganze engliſche 
Haltung zum „Kaiſerreich“ mit einem Schlage änderte, war man nicht nur entſetzt in London 
ſelbſt, ſondern auch in den anglo-indiſchen Kreiſen, die drüben leben.“ 

Die ernſte Kriſe, welche in Indien entſtanden war und in deren Verlauf die Inder eine ſehr 
angriffsluſtige Stellung England gegenüber einnahmen, iſt ganz plötzlich und überraſchend 
durch das Nachgeben der Gouverneure zur großen Befriedigung aller indiſchen Kreiſe gelöft. 
Vielleicht machte ſich hier bereits der Einfluß des neuen Außenminiſters bemerkbar, der ſich ſo 
gut mit Mahatma Gandhi verſteht und die Bibel mit ihm auslegte. 

In England ſelbſt iſt noch immer ein Ringen der Prieſterkaſten gegeneinander zu bemerken, 
wenn auch die ſichtbaren politiſchen Ereigniſſe 3. Zt. im Vordergrunde der Beachtung ftehen. 

In Folge 21/38 hat Frau Dr. Ludendorff in dem Aufſatz „Kampf der Prieſterkaſten in Eng- 
land“ die Lage in jener Beziehung gezeigt. Der Erzbiſchof von Jork hat ſich jetzt offen zu 
dem katholiſchen Dogma der „unbefleckten Empfängnis“ bekannt und ſich dabei zu der ſehr 
ſeltſamen Behauptung verſtiegen, dieſes Dogma ſei eine „unwiderlegbare hiſtoriſche Tatſache“!! 
Wenn auch die „Anſprüche des Papſtes“ noch abgelehnt werden, ſo wird jedoch lt. „Stuttg. 
Neues Tageblatt“ v. 14. 1. 38 Nr. 22 betont, daß 

„die anglikaniſche Kirche die Möglichkeit einer einigen chriſtlichen Kirche unter 
dem Oberhaupt eines Papſtes, der einen Teil der Forderungen des jetzigen Papſtes in Rom 
aufgebe, anerkenne.“ 

Bei der 7 Kirchenkonferenz gingen von Nom lt. „Kath. Kirchenblatt“ v. 11. 9. 1937 
„unſichtbare Wirkungen“ aus und „das Haupt der anglikaniſchen Kirche hat das mit den 
Worten ausgedrückt, die katholiſche Kirche ſei ... ‚eine der wichtigſten Mitarbeiterinnen“ ge- 
weſen“. Wir ſehen jegt den Erfolg dieſer unſichtbaren Mitarbeit. Die „Berliner Börſenztg.“ 
Nr. 52 v. 1. 2. 38 (vgl. Folge 22/38) brachte die Nachricht, daß 

„nicht weniger als 3000 hochkirchliche oder anglikaniſche Geiſtliche in ihren Kirchen für einen 
Anſchluß der engliſchen Kirche an die römiſch-katholiſche beten wollen“. . 

Das Blatt fügte dann mit Bezug auf die befonders pomphafte Krönung Georg VI. hinzu: 

m. Wer Zeuge diefer feierlichen Handlung war, konnte ſich dem Eindruck nicht entziehen, 
daß in dieſer Stunde die Grundlegung eines neuen engliſchen Weltherrſchafts- und Welt- 
richteranſpruchs erfolgt war. Was heute geſchieht, iſt im letzten Sinne nur ein weiterer Schritt 
auf dieſem Wege .... Sollte es nämlich gelingen, den Erzbiſchof von Canterbury, das Haupt 
der Hochkirche, (der für ſich den Beſitz des apoſtoliſchen, durch Handauflegung erteilten Gegens 
beanſprucht) auch zum Allherrſcher der geſamten chriſtlichen Kirchen Englands zu machen, dann 
bleibt nur noch ein kleiner Schritt bis zur Wiedervereinigung mit Nom. Die Kathedrale von 
Canterbury war vor Jahren mit Bibelſprüchen erfüllt, die dieſe Wiedervereinigung forderten 
und begründeten. . 

Das Ganze läuft auf eine Vermehrung der geiſtlichen Machtfülle hinaus, die von jeher ſchon 
ganz außerordentlich groß war, denn die geiſtlichen Herren und Kirchenfürſten ſtehen in der 
engliſchen Verfaſſung noch über der höchſten richterlichen Gewalt, die an ſich ſchon ſehr groß 
iſt und in kritiſchen Fällen die der Parlamente übertrifft. Dieſe Vermehrung der Machtfülle 
hat aber einen ſehr wirklichen Inhalt. Man möchte im internationalen Völkerrat den engliſchen 
wen göttlich begründen können und ihn damit über alle anderen Anſprüche hinaus- 

eben“ 
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Solche Beftrebungen find natürlich dem Papſt ſehr willkommen, der ſich feit einiger geit 
auf die Seite der Gegner des Antikominternpaktes geſtellt hat und ſich auch ſonſt den Volks- 
fronten beträchtlich näherte. Bei Erinnerung an die 11jährige Wiederkehr des Abſchluſſes der 
Lateranverträge wurde der „M. N. N.“ v. 12. 2. 38 aus Rom geſchrieben: 

„Es hat auch nach Abſchluß der Lateranverträge, die am 7. Juni 1926 ratifiziert wurden, 
nicht an Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat, Faſchismus und Katholiſcher Kirche gefehlt - 
die erſte ergab ſich bereits aus der Nede Muſſolinis über die Verträge, und Muſſolinis War- 
nung an „einen ſchwankenden Katholizismus“ im Oktober vorigen Jahres iſt noch in friſcher 
Erinnerung - insgeſamt aber haben ſich die Verträge bewährt, zumal das faſchiſtiſche Italien 
ſtets einen patriotiſchen Klerus auf feiner Seite hatte, wie ſich dies ſowohl während des 
Abeſſinien-Krieges, wie auch in der Getreideſchlacht gezeigt hat. 

Wenn in der letzten Zeit das Verhältnis nicht ſo gut zu ſein ſcheint wie früher, ſo liegt die 
Erklärung dafür wohl in der Tatſache - mag man dies im Vatikan auch energiſch beſtreiten - 
daß die Haltung des Vatikans gegenüber der Außenpolitik Italiens nicht jene Neutralität 
erkennen läßt, die innezuhalten der Vatikan immer wieder vorgibt.“ 

Dies ift allerdings recht zart ausgedrückt. Wir konnten bereits in Folge 18/37 darauf hin- 
weiſen, daß dem Papſt im faſciſtiſchen Italien manches nicht „nach der Mütze“ - oder hier 
nach der Tiara - ift. Die Außerungen des „Oſſervatore Romano“ Nr. 41 über die neue Lage 
zwiſchen dem Neich und Sſterreich zeigen das deutlich. Was den „patriotiſchen Klerus“ an- 
betrifft, fo hat Napoleon I. bereits ſehr ſchlechte Erfahrungen mit dieſem machen müſſen. Was 
die Haltung des Vatikans in der Außenpolitik betrifft, erlebte er es, daß ſich der Papſt gegen 
ihn mit England verband, weil der römiſche Papſt die „Totalität“, die Napoleon beanſpruchte, 
eben ſelbſt beanſprucht. „Es iſt eine alte Geſchichte, und ſie bleibt ewig neu“, beginnt ein altes 
Lied. Die Geſchichte - die alte wie die neue - zeigt jedenfalls, daß ſich die Haltung des Papſtes 
und der Klerus noch nie nach „patriotiſchen“ -, ja, noch nicht einmal nach „religtöfen”, fondern 
nur nach weltmachtpolitiſchen Zielen gerichtet hat, wie ſich das für eine Prieſterkäſte auch ge- 
hört und was nur den überraſcht, der die Erfahrungen nicht beachtet, welche die unermüdliche 
Lehrerin Geſchichte den aufmerkſamen Völkern zeigt. Auf jeden Fall iſt der römiſche Papſt 
noch immer auf der Suche nach einem „beſſeren Imperium“, auf das er ſich ſtützen könnte. 
Das engliſche Imperium braucht dagegen nach dem Zuſammenbruch der Genfer Ideologle 
zweifellos eine entſprechende neue Plattform, um „im Namen der Menſchheit“ auftreten und 
feine Herrſchaft in der Welt mit dem Tropfen „göttlichen Salböls“ heiligen zu können. Die 
„Berliner Börſenztg.“ ſchreibt in dem oben angeführten Aufſatz weiter: 

„Zugleich hofft man damit der Menſchheit“ ohne die es in England nun einmal nicht geht, 
einen Ausweg aus ihren privaten Nöten zu eröffnen. Womit wir denn die engliſche Konſtruktion 
eines chriſtlich-politiſchen Bannfluchs uſtw. ſchon erkennen. Freilich fo weit iſt man noch lange 
nicht. Vorläufig muß noch der mißglückte Bannfluch von Verſailles nach innen abgelöſt werden 
durch ein Beſſeres“, was ihn erfegen ſoll.“ 

Die freimaureriſche Ideologie, die Plattform von Genf, iſt jedenfalls brüchig und fällt. Eine 
andere Ideologie foll errichtet werden. Dazu bedarf es natürlich der Einigung der ver- 
ſchiedenen Kirchen und Bekenntniſſe. Es fällt in dieſer Beziehung noch ins Gewicht, daß der 
ſo lange neben Eden wirkende und alle Veränderungen im Außenminiſterium überdauernde 
Herr Vanſittart „einer der katholiſchen Familien der hohen Geſellſchaft angehört, die an Zahl 
gering, aber an Macht bedeutend find”. (Vergl. Folge 21/38 C. 846.) Diefer Mann wurde 
zum „diplomatiſchen Ehefberater der britiſchen Regierung“ ernannt und ſoll eine neueinzurich 
tende engliſche Auslandspropaganda leiten. . 5 , 

Es iſt aber jetzt weiter feftzuftellen, daß neben dieſer römiſchen Arbeit bei dem Bau einer 
neuen Faſſade, ſtarke okkulte Kräfte?) erkennbar werden, die uns nur allzu bekannt find. Die 
„D. A. Z.“ v. 4. 2. 38 brachte einen Bericht ihres Berichterſtatters aus London, in dem von 
umfaſſenden Maßnahmen auf allen möglichen, den Krieg betreffenden Gebieten, die Rede war. 
Es heißt dort: 

„Hinter dem wirklichen England wird ein „Schattenengland“ aufgebaut, das im Kriegsfall 
an feine Stelle treten ſoll. Der Name iſt nicht ſchlecht, wenn auch der Vergleich mit einem 
Schatten nicht in jeder Hinſicht vollkommen iſt; man ſieht ihn noch nicht. Das Schattenengland 
wird ſo geheim wie möglich aufgebaut. Man iſt auch noch keineswegs damit fertig. Aber eines 
Tages wird es vollendet fein und auf einen einzigen Befehl hin ins Leben gerufen werden 
können.“ (Es fragt ſich nur noch woher dieſer Befehl kommt!) 

„Dieſes Schattenengland wird nichts anderes ſein als ein autoritäres England. Es wird für 
eine der größten Krifen gebaut, die über ein Volk hereinbrechen können, für einen Krieg, 


>) ©. Umſchau, „Aberglaube um das engliſche Königshaus“. 
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in dem alle Kräfte einem großen giel unterworfen werden müſſen, in dem der Staat als 
einzige Autorität die Gewalt über alle Lebensgebiete ausübt.“ 

Bei dem engen Zuſammenhang und der bisherigen Übereinftimmung zwiſchen der engliſchen 
und franzöſiſchen Außenpolitik hat ſich die Schwenkung Englands nach dem Rücktritt Edens 
auch auf Frankreich ausgewirkt. Ob das Rücktrittsangebot des Außenminiſters Delbos in 
nächſter Zeit ſchon zu einer neuen Regierungkriſe führt, iſt noch nicht zu überſehen. Zunächſt 
nimmt Frankreich eine abwartende Haltung ein. Die Bildung einer neuen Negierung wäre 
recht ſchwierig. Abgeſehen von innenpolitiſchen Schwierigkeiten, müßte außenpolitiſch ein An- 
ſchluß an London oder Moskau erfolgen. Eine weitere Wahl gibt es nicht. Der Anſchluß an 
London würde in dieſem Falle - wenigſtens zunächſt - eine Annäherung an Italien und damit 
an die Achſe Verlin-Rom bedeuten. Die Fragen, welche an die franzöſiſche Negierung ſeit 
der Begegnung von Berchtesgaden herangetreten find, find recht ſchwierig, und die Nußerungen 
der Preſſe zeigen den Eindruck „einer gewiſſen Beklemmung“. Lt. Fr. tg. v. 22. 2. 38 äußerte 
der Miniſter für die Landesverteidigung: 

„Wird man das Gleichgewicht Europas zerſtören laſſen? Wird es möglich ſein, der Gefahr 
dadurch zu entgehen, daß man dem Feuer ſeinen Teil läßt, daß man ein ungeheueres Reich 
ſich bilden läßt, welches durch ſeine bloße Maſſe zur Hegemonie getrieben würde? Das ſind 
die Sorgen der Männer, die aufrichtig den Frieden mit allen Völkern wollen, was immer 
11 ihr politiſches Regime fein mag, die aber den Frieden nicht in der Knechtſchaft ſehen 

nnen.“ 

Weiter heißt es mit Vezug auf die Rede des Führers und Reichskanzlers. 

„Der Gatz über Spanien ſcheint ein Verſprechen militäriſcher Unterſtützung für die Mittel- 
meerunternehmungen Italiens darzuſtellen, ein deutlicheres Verſprechen als diejenigen, die 
Muſſolini bisher dem deutſchen Partner entriſſen hat.“ („Echo de Paris“.) „Die Ausführungen 
des Führers über die zehn Millionen Deutſchen, die außerhalb des Neiches leben, find be- 
ängſtigend. Er fordert das Recht, fie zu ſchützen, und der Zuſammenhang zeigt, daß es ſich 
nicht nur um die Sſterreicher, ſondern auch um die Deutſchen in der Tſchechoſlowakei handelt. 
Schutz auf dieſen Gebieten bedeutet aber für Hitler Einmiſchung, wie wir es bei Öfterreid, 
haben feſtſtellen können. Unter dieſem Geſichtspunkt wird der Herr Deutſchlands ſich früher 
oder ſpäter an die Einheit des tſchechoſlowakiſchen Staates heranmachen. Angeſichts unſeres 
Bündniſſes mit dieſem Lande wird uns die Frage, wenn ſie ſich ſtellt, unmittelbar angehen.“ 
(„Petit Pariſien“.) Das „Oeuvre“ hebt, wie dies auch andere Zeitungen tun, hervor, daß 
Hitler nicht von der Unabhängigkeit Sſterreichs oder von der Nichteinmiſchung geſprochen habe, 
und fieht in den Worten über Spanien „das Eingeſtändnis einer völligen militäriſchen Entente 
mit Italien und der Verpflichtung Deutſchlands gegenüber Italien, von nun an den Kampf 
in Spanien zu übernehmen.“ (Vergl. II.) i 

Flandin fordert eine klare Entſcheidung Frankreichs. Er hält die Ausſprache zwiſchen Ber- 
lin und Paris für notwendig und ſchrieb lt. Fr. t. v. 24. 2.: 

„Wenn wir zu Deutſchland „nein“ ſagen müſſen, dann muß das franzöſiſche Volk darüber 
unterrichtet werden. Es muß wiſſen, warum wir „nein“ geſagt haben, denn an dem Tage, 
an dem die Unmöglichkeit einer Annäherung und eines Abkommens mit Deutſchland in Paris 
1 würde, wäre es klar, daß die ganze Nation ſich fieberhaft auf den Krieg vorbereiten 
müßte.“ 


IV. Der plötzlich wieder geſtürzte rumäniſche Miniſterpräſident Goga ſoll lt. M. N. N. 
vom 15. 2. 1938 gelegentlich ſeiner Abſchiedsrede geſagt haben: 

„Wie Julian Apoſtata ausgerufen hat: Du haſt geſiegt, Galiläer, ſo erkläre ich heute, 
Iſrael, du haft gefiegt. Ich ſchreite mit erhobenem Haupt von meinem Poſten mit der feften 
Überzeugung, daß mir die Zukunft recht geben wird.“ 

Ob Herr Goga - falls er ſich fo ausgedrückt hat - mit dieſem Vergleich den „Galiläer“, 
d. h. alſo das Chriſtentum, mit „Ifrael“, d. h. dem Judentum, wie es richtig wäre, gleichſetzen 
wollte, iſt fraglich. Es könnte aber fein, daß ihm dieſe wichtige Erkenntnis aus den gemachten 
politiſchen Erfahrungen erwachſen iſt. Bei dem Sturz feiner Negierung, welche entſprechende 
Maßnahmen gegen die Juden ergriffen hatte, trat jedenfalls Juda als überſtaatliche Macht 
ſehr deutlich in Erſcheinung, und es iſt ſehr intereffant zu ſehen, wie „Iſrael“ geſiegt hat. 
Die franzöſiſche kommuniſtiſche Zeitung „Humanité“ hat lt. „Frkf. Ztg.“ vom 14. 2. 1938 nach 
dem Sturze Gogas triumphierend ausgeſprochen: 

„Auf jeden Fall ift der Beweis geliefert worden, daß ein von 
Frankreich ausgeübter Druck hin reichen kann, um gewiſſe Aben- 
teurer zu verdrängen.“ 
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Wir meinen, „auf jeden Fall iſt der Beweis geliefert worden“, daß der Jude eine fo 
große Macht beſitzt, um gewiſſe Staaten ſofort in Bewegung zu ſetzen. So haben lt. „Jour“ 
der engliſche und franzöſiſche Geſandte - in merkwürdigem Gegenſatz zu dem ſtets betonten 
„freien Gelbſtbeſtimmungrechte der Völker“ ſofort diplomatiſche Schritte unternommen, um 
die Beſeitigung der rumäniſchen judengegneriſchen Regierung beim König zu erreichen. Weiter 
wurden entſprechende wirtſchaftliche Maßnahmen der ſüdiſchen Hochfinanz eingeleitet, England 
ließ König Carol mitteilen, daß deſſen im März vorgeſehener Veſuch in London unerwünſcht 
ſei, falls bis dahin Herr Goga noch Minifterpräfident fein follte, und - last not least - 
Moskau zog zwei Diviſionen Infanterie und ein Kavalleriekorps an der rumäniſchen Grenze 
zuſammen. Wenn dieſe Maßnahme auch im Zuſammenhang mit dem ſeltſamen Verſchwinden 
des inzwiſchen wieder in Nom aufgetauchten Votſchafters Budenko geſchah, fo ſollte fie doch 
dazu dienen, um einen weiteren Druck auf Rumänien auszuüben. Denn was hätte Rumänien 
bei der famoſen „kollektiven Sicherheit“ im Ernſtfalle wohl machen ſollen? Feſtzuſtellen iſt 
jedenfalls eine bewußte Einmiſchung fremder Staaten in die inneren Verhältniſſe Rumäniens, 
und dabei iſt die Hand des überſtaatlichen Judentums recht ſichtbar geworden. 

Der Mißerfolg Gogas bei ſeinem Verſuch, die Macht des Judenkums in Rumänien zu 
brechen, lag aber daran, daß die weltanſchauliche Grundlage für einen ſolchen Kampf völlig 
fehlte. Eine Tatſache, aus der man wleder einmal ſehen kann, wie recht der Feldherr gehabt 
hatte, wenn er den Kampf gegen dle überſtaatlichen Mächte durch Aufklärung und welt- 
anſchauliche Feſtigung des Einzelnen und der Völker führte. Auf dem „Verordnungwege“ 
allein ſind weder völlſſche Maßnahmen durchzuführen, noch Ziele zu erreichen. Wenn Herr Goga 
auf den Kampf des Kaiſers Julian gegen das Juden-Chriſtenkum hinwies, fo mangelte es 
dieſem zwar nicht an äußerer Macht. Aber er ſelbſt war völlig okkult und in der Hand von 
ſeinen Myſtikern. Außerdem verfügte er bereits nicht mehr über ein Volk, ſondern nur über 
einen Staat. Die Aufklärung muß in Rumänien fortgeführt werden und vor allem muß er- 
kannt werden, daß das Chriſtentum die Propagandalehre des Judentums ift. Zunächſt iſt für 
eine ſolche Aufklärung natürlich kein Raum. Der König hat dem Patrlarchen der ortho- 
doxen Kirche, Miron Chriſtea, die Regierungbildung übertragen, der die erſte Miniſterkonfe⸗ 
renz in der Kirche begann! Eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung, daß ein hoher kirchlicher 
Mürdenträger Regierungchef iſt, und daß die Kirche die auf die freimaureriſche Negferung 
folgende, völkiſche Ziele erſtrebende Regierung ablöſte. Der Belagerungzuſtand wurde verhängt, 
Zeitungen verboten, eine Reihe von Verordnungen und Verboten erlaſſen und auch bereits 
Beſtimmungen, den Kirchgang der Beamten zu fördern, getroffen. 

Der ehemalige Miniſterpräſident Goga hat ſich nach Wien begeben, und auch andere Partei- 
führer haben Rumänien verlaſſen. 


V. Die blutigen „Säuberungaktionen“ in Rußland richten ſich immer klarer gegen die 
kommuniſtiſche Partei und übertreffen bei weitem jene Mordſerien, die ſich einſtmals gegen 
das frühere ruſſiſche Bürgertum richteten. Stalins Perſon wird weiter in den Vordergrund ge- 
ſchoben, während Lenin, der bekanntlich ſ. 8t. vor Stalin warnte, überall mit allen Mitteln 
der Propaganda, in den Hintergrund gerückt wird. Die M. N. N. ſchrieben in einem Auffag: 
„Die Clique im Kreml“: PER . 

„Dieſer Lenin liegt zwar immer noch am Noten Platz in ſeinem Kriſtallſarg, aber er iſt 
nur noch ein Propagandatrick für rührſelige intouriftreifende Damen aus Amerika. Es iſt für 
einen Kommuniſten ſehr gefährlich geworden, fi) auf Lenin zu beziehen. Die Weltgeſchichte 
und die ruſſiſche Geſchichte beginnt heute in der Sowjetunion mit Stalin. Alles, was vorher 
geweſen iſt, war nur, damit er erſtehen konnte. 

Jedenfalls werden die alten, unter Lenin eine Rolle ſpielenden Bolſchewiki, ſoweit dies 
noch nicht der Fall iſt, allmählich planmäßig umgebracht. Es gehört zum Weſen einer derartigen 
Reglerung, wie Stalin fie führt, daß ſie ſich nur durch Mord und Terror halten kann. Die 
1 Rußlands iſt an ſolchen Geſtalten wie Stalin außerordentlich reich. Der Auffag der 

. N. N. ſchließt: 

„Wie man Ei iſt nicht anzunehmen, daß die Mordſerien demnächſt ſchon abgebrochen 
werden. Noch wird eine Reihe von bisher ſchwer entbehrlichen alten Bolſchewiki beſeitigt 
werden. Eine Reihe von weiteren Opfern wird fallen müffen, um dem Volke einige Schuldige 
für Übergriffe‘ zu präſentieren. Ubrig bleiben werden allein Exiftenzen, die von Stalin ge- 
ſchaffen ſind und deren er ſich von einem Tag auf den anderen zu entledigen vermag, wenn 
er gerade in Laune iſt. Koſſijor, Mechlis, Schdanow, Bulganin - aus dem Dunkel tauchen fie 
auf, um, wie es mit Jeſchow geſchah, eine Zeit lang in Gunſt zu ſtehen. Im Dunkel werden ſie 
wieder verſchwinden. 

Das Unbehagen und die Beunruhigung, die die Verbündeten Moskaus in Prag und Paris 
und auch gewiſſe Freunde in London empfinden, iſt verſtändlich. Niemals iſt der Faktor 
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Sowjetunion unberechenbarer geweſen. Niemals war der blutige Kampf aller gegen alle an 
den höchſten Regierungsſtellen ſchärfer als jetzt. Die demokratiſche Faſfade, die die täglichen 
Erſchießungen umkleiden ſoll, hat dies vielleicht noch kraſſer ans Licht gebracht. Immer raſcher 
tauchen in der Clique um Stalin neue Namen auf und verſchwinden wieder. Säuberungswelle 
wird auf Säuberungswelle folgen, bis ſchließlich vielleicht doch einmal jene Generalſäuberung 
beginnt, die ihren Anfang nur im Kreml nehmen kann und kein Ende in einem Mauſoleum 
mit Kriſtallſarg und Intouriſtreiſenden.“ 

Der ruſſiſche Botſchafter in Bukareſt war auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden und iſt nach 
den Meldungen geflüchtet und vorübergehend in Nom aufgetaucht. Die Identität beider Per- 
ſonen wird jedoch beſtritten. In der Seine findet man Leichen, welche Opfer der geheimen 
Tſcheka wurden, und der Sohn Trotzkis iſt unter geheimnisvollen Umſtänden geſtorben. 

Die fortgeſetzten „Säuberungen“ haben natürlich nichts an der Propaganda für die Welt- 
revolution geändert. Abgeſehen von jenem „offenen Brief“ Stalins, wurde zum 20. Jubi- 
läum der roten Armee, an dem Woroſchilow eine ſehr drohende Rode gegen Saboteure, Ban- 
diten und Spione hielt, betont, 

„daß die Exiſtenz der Sowjetunion „neben imperialiſtiſchen Staatsweſen“ auf die Dauer 
hinaus unmöglich (1) ſei. Entweder müſſe die eine oder die andere Staatsform fiegen. Weiter 
wird Lenins Ausſpruch zitiert, wonach „bis dahin eine Neihe ſchwerſter Zuſammenſtöße zwiſchen 
der Sowſetunion und den Bourgeois-Staaten unvermeidlich fei‘.” 


VI. In Polen ſcheinen Mißverftändniffe und neue Schwierigkeiten für die Deutſchen zu ent- 
ſtehen. Der Neubau einer Deutſchen Schule in Bromberg iſt verboten. Dazu ſchreibt die 
„Deutſche Rundfhau in Polen“ laut D. A3. vom 23. 1. 1938: 

„Wenn es einen Fall gibt, der mit dem Geiſt der Minderheiten-Deklarationen ſchlechtweg 
unvereinbar iſt, fo ift es der Fall des Neubaues des deutſchen Privatgymnaſiums und der 
deutſchen Volksſchule in Bromberg. Wir können deshalb nur annehmen, daß hier ein uns 
freilich unbegreifliches Mißverſtändnis vorliegt, deſſen unverzügliche Beſeitigung nicht nur 
dem Wortlaut der feierlichen Minderheiten-Erklärungen entſpräche, ſondern auch dem Geiſt 
der letzten Rede des Herrn Außenminiſters Beck. Zahlreiche deutſche Eltern und mit ihnen 
die geſamte Volksgruppe erwarten, daß ſie nunmehr beſchleunigt von der bangen Sorge um 
die Zukunft ihrer Kinder befreit werden.“ 

Weiter berichtet „Der Auslandsdeutſche“, Heft 2, Februar 1938: 

„Wie ſich jetzt herausſtellt, find die Deutſchen-Entlaſſungen und Kündigungen in Oftober- 
ſchleſien von einem weitaus größeren Umfange, als bisher bekannt wurde. Im abgelaufenen 
Jahr find insgeſamt, wie die deutſchen Berufsverbände jetzt feſtſtellen, nicht weniger als 
1100 erfahrene deutſche Fachleute aus den Betrieben entfernt worden. Als Kündigungsgrund 
wird wie üblich „Neorganiſation“ angegeben. In einem Falle war man ehrlicher und bekannte 
ſich ſchlicht zur Notwendigkeit des ‚Austaufches von Perſonal“, nämlich von deutſchem gegen 
polniſches. In allerletzter Zeit wurde auch einer Reihe von deutſchen Arzten gekündigt.“ 

Die M. N. N. vom 20. 2. 1938 ſchreibt zu den Kündigungen in Kattowitz: 

„Die neuen Kündigungen haben in den deutſchen Arbeiterkreiſen große Beſtürzung aus- 
gelöſt, da von maßgebender Warſchauer Stelle der Berufsorganiſation der deutſchen Arbeiter 
ausdrücklich verſichert worden war, daß Entlaſſungen deutſcher Arbeiter, die als Maßregelungen 
für das Velenntnis zum Deutſchtum anzuſehen find, nicht mehr vorgenommen werden würden. 
Dieſe Entlaſſungen (man befürchtet, daß ihnen noch weitere folgen werden) ſtehen im Wider- 
ſpruch zum Geifte der Minderheitenerklärung vom 5. November des vorigen Jahres, ſcheinen 
aber von Warſchau gebilligt zu werden.“ 

Bei den Parzellierungen im Zuge der Agrarreform in Weſtpolen hat das Deutſchtum 
wiederum beſonders große Opfer tragen müſſen. Auch dazu ſchreibt die „Deutſche Rundſchau“ 
Nr. 38 laut M. N. N. vom 20. 2. 1938: , 

„Nach der Minderheiten-Erklärung vom 5. November 1937 glaubten wir annehmen zu 
müſſen, daß das Licht der Hoffnung wenigſtens fo ſtark fein wird, wie der bisherige Schatten. 
Und dennoch - der Schatten ift fo dunkel geblieben, wie er immer war, wenn auch Punkt 5 
der deutſch-polniſchen Erklärung beſagt: ‚Die Angehörigen der Minderheit genießen auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiet die gleichen Rechte wie die Angehörigen des Staatsvolkes, insbeſondere 
hinſichtlich des Beſitzes oder Erwerbs von Grundſtücken.“ 

Vielleicht wird der Jagdbeſuch des Generalfeldmarſchalls Göring bei dem polniſchen Staats- 
präfidenten dazu beitragen, jene Mißverſtändniſſe zu befeitigen. 


Wegen Naummangel konnte auf die außereuropäiſchen Angelegenheiten nicht eingegangen 
werden. 
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Fin 


Eine erfreuliche Anerkennung 


Die „Leipziger Tageszeitung“ vom 1. 2. 38 
berichtet über die Gedenkfeiern zum 30. Jan. 
und ſchreibt: 

„Zur Wiederkehr des Tages der national- 
ſozialiſtiſchen Erhebung und des Tages der 
Reichsgründung hielt die Staatliche Akademie 
für graphiſche Künſte und Buchgewerbe am 
Montag eine Gedenkfeier ab. Studentenführer 
Hoheiſel gab dem Dank an den Führer und 
der Verpflichtung zur Mitarbeit aller Volks- 
genoſſen Ausdruck. Gerade auch die ftuden- 
tiſche Jugend wird einmal mitverantwortlich 
werden für die Kunſt im neuen Deutſchland. 
Hochſchulringführer und ſtellvertretender Aka- 
demiedirektor Pg. Walther Gaſch ſprach über 
„das deutſche Hochſchulvermächtnis“. Die ur- 
alte Gehnſucht deutſcher Studenten nach einer 
einigen deutſchen Hochſchule ſei nun endlich in 
Erfüllung gegangen. Studenten und Altherren 
aller deutſchen Hochſchulen reichen ſich heute 
die Hand, um ſich geſchloſſen für die Ziele 
des Führers einzuſetzen. Pg. Gaſch gedachte 
hierbei auch der unſterblichen Verdienſte des 
Feldherrn Ludendorff. Seine Welterkenntnis, 
feine Weltanſchauung feien Waffen zum ewi- 
gen Siege Deutſchlands über die getarnten, 
überſtaatlichen Mächte Judas, deren volkszer⸗ 
ſtörendes Wirken der Vortragende eingehend 
ſchilderte. Im Treuegelöbnis an den Führer 
klang die Feierſtunde aus.“ 

Wir freuen uns, feſtzuſtellen, daß der ge- 
waltige weltanſchauliche Kampf des Hauſes 
Ludendorff endlich auch von akademiſcher 
Geite Anerkennung findet. -dt. 


Die „hohe“ Politik bei der „Arbelt“ 


Nach Anſicht des Völkerbundberichterſtatters 
des Schweizer Nundfunks kann England zur 
geit nichts gegen Japan unternehmen, weil 
es durch die kritiſche Lage im Mittelmeer im 
Weſten gefeſſelt iſt. Jedoch 1941/42 (1), wenn 
das engliſche Aufrüſtungprogramm durchge- 
führt iſt, wäre Englands Flottenmacht allein 
ſo ſtark, daß dieſe Stärke der Geſamtheit der 
Deutſchen, italieniſchen und japaniſchen Flotte 
entſpräche. Nach Anſicht des vorerwähnten 
Berichterſtatters habe England dadurch ſchon 
1941/42 den Krieg faktiſch gewonnen! 

Dieſe „Anſicht“ iſt uns, die wir die Akteure 
der „hohen“ Politik und ihre „Arbeitweiſe“ 
kennen, ſehr „intereſſant“. Auffallend iſt näm- 
lich vor allem die Jahreszahl 1941. 1941 ift 
bekanntlich das nächſte Jahwehjahr - darauf 
wies der Feldherr oft hin — wie 1914 ein 
Jahwehjahr war, das uns den Beginn des 
während vieler, vieler Jahre vorbereiteten 
Weltkrieges brachte, der den Zweck hatte, 


Deutſchland zu zerſchlagen und aufzuteilen 
(ſiehe die „Landkarte von 1906“, die ich mei- 
nem Buch „Langemarck 1914“ beifügte, und 
auf der unſer Deutſchland nur noch aus 
Thüringen beftand; das lag ſchon 1906 feft!). 

Das Jahr 1932 war auch ein Jahwehjahr. 
Den damals drohenden Krieg hat der Feld- 
herr zerredet. Die Machtergreifung des Na- 
tionalſozialismus traf die „hohe“ Politik dann 
überraſchend und rief bei ihr gewaltige Um- 
ſtellungen hervor. Später kamen die jüdiſchen 
Jahre der „Vorbereitung“ und der „Entfchei- 
dung“. Auch auf ſie wies der Feldherr hin 
und zerredete fie. So war für 1936 von 
einer Newyorker Loge aus die Parole ge- 
geben worden, „noch vor dem Einbringen der 
Ernte“ den Krieg gegen Deutſchland zu ent- 
feſſeln. Wiſſende Freimaurer beſtätigten die 
Abſicht, dieſen Krieg 1936 zu beginnen. 
Prompt traten auch damals Aſtrologen auf, 
die den Kriegsbeginn für 1936 vorausſagten. 
Auch hierauf wies der Feldherr hin, fo in fei- 
nem Aufſatz „Grenzſchuz im Weſten“ in 
Folge 24 des „Am Heiligen Quell“ vom 
20. 3. 36. Die Tat des Führers kam den 
Überſtaatlichen aber zuvor: am Rhein ſtanden 
wieder Deutſche Soldaten! Erwähnt ſei noch, 
daß vor Jahren in England ein Film gezeigt 
wurde unter dem Titel „Der Weltkrieg 1940 
oder 41”! Wir ſehen alſo, daß das nächſte 
Jahwehjahr 1941 eine ungeheure Bedeutung 
für Okkulte hat. Wilhelm Dreyße. 


Aberglaube um das engliſche Königshaus 

In einigen Preſſemeldungen zur Krönung 
König Georgs VI. wurde ſ. Zt. mitgeteilt, die 
königliche Familie habe ſich das Horoskop 
ſtellen und alſo auch den Tag der Krönung 
nach aſtrologiſchen Geſichtspunkten beſtimmen 
laſſen. Daraus geht hervor, wie ſehr in Eng- 
land „Aberglaube“ und Politik miteinander 
verquickt ſind. Aus eben dieſem Aberglauben 
heraus dürfte auch die Umbenennung von Al- 
bert in Georg für den Herrſcher Großbritan- 
niens zu erklären ſein. 

1. Warum wurde aus Herzog Al- 
bert König Georg? 

Offiziell erklärte man, der Name Albert 
ſei aufgegeben worden aus Pietät gegen den 
Wunſch der alten Queen Victoria, die den Na- 
men für ihren Deutſchen Prinzgemahl Albert 
für alle Zeiten zu wahren wünſchte. Aber man 
war doch pietätlos genug, gegen alle überkom- 
mene Tradition, Eduard zur Abdankung zu 
zwingen. Warum denn auf einmal dieſe Scheu? 
Mit dem Namen Albert iſt für England ſeit 
alten Zeiten der Aberglaube verbunden, er 
bringe für England Unglück. Albert ſtammt 
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von dem lateiniſchen Worte albus = weiß. 
(Daher auch „Albion“ für England mit ſeinen 
weißen Kreideklippen.) Die weiße Farbe aber 
iſt in England verfemt, da der alte „Zau- 
berer“ Merlin in ſeinen Prophezeiungen aus- 
ſprach, daß vom „Weiß“ dem Königreiche Ge- 
fahren drohten. Wirft man einen Blick in die 
engliſche Geſchichte, ſo ſcheint ſich dieſer 
Glaube allerdings zu beſtätigen. Karl I. fand 
zu ſeiner Krönung nicht genügend roten Samt, 
die Vorräte Londons reichten nicht aus, fo er- 
ſchien er zur Krönung ganz in Weiß. Er wurde 
als einziger engliſcher Herrſcher von ſeinem 
eigenen Volke enthauptet in - Whitehall, der 
„weißen Halle“. In den Kämpfen der weißen 
gegen die rote Noſe ſiegte die rote. Weiß 
war die Farbe der Stuarts, deren Geſchichte 
nur aus Unglück beſteht, bis hinauf zu Maria 
Stuart. Die Anhänger des Prinzen Karl 
Eduard, der die weiße Kokarde als Wahr- 
zeichen nahm, erlitten ein ſchlimmes Schickſal. 
Der Prinzgemahl Albert war die geit ſeines 
Lebens in England unbeliebt und ſtarb jung, 
ein kranker Mann. Der weißen Farbe ſcheint 
alſo das Unglück zu folgen. Aus dieſen Grün- 
den iſt der Name Albert den Engländern reft- 
los unſympathiſch, und - hier ſehen wir die 
Aktivität des engliſchen Okkultismus - ſchon 
vor dem Kriege (!) ſchrieb der engliſche Ok- 
kultiſt H. Jennings, auf dieſen Aberglauben 
zielend, mit heute merkwürdig treffender Pro- 
phetie: „Indeſſen nur ein paar Worte bezüg- 
lid) der Verwendung des Namens Albert 
Eduard (I) zu fagen, die in Zukunft wieder 
möglich fein kann, wiewohl jeder loyale Unter- 
tan hoffen wird, ſie möchte noch recht fern 
fein, - fo möchten wir doch zu einer Anderung 
des Namens des künftigen engliſchen Königs 
raten (indem das vermutlich un- 
glückſelige Präfix Albert. fal- 
len gelaſſen wird.“) Albert und Edu 
ard, ſie hängen ſchon zuſammen, aber anders 
als Jennings damals wiſſen konnte. Das 
Merkwürdigſte jedoch iſt, daß man tatſäch- 
lich den Namen Alberts in Georg, in den 
Namen des engliſchen Schutzpatrons, umge- 
wandelt hat. Es fragt ſich nur, ob ſich das 
Schickſal von den Okkultiſten wird durch eine 
Namensänderung an der Naſe herumführen 
laffen - falls Albert wirklich „Unglück bringt“. 
2. Noſtradamus und König Georg. 

Auch eine andere Prophezeiung über das 
engliſche Königshaus ſcheint mit der Abdan- 
kung Eduards und Krönung Georgs in Er- 
füllung gegangen zu ſein. Der berühmteſte 
europäiſche „Prophet“, den auch Goethe in 
feinem „Fauft” erwähnt, iſt der judenftäm- 
mige a Michael Noſtradamus. In feinem 
Buche „Vrajes centuries“, den „wahren“ 

1) H. Jennings ſ. „Noſenkreuzer“, Bars- 
dorf, Berlin 1912. 
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Prophezelungen, heißt es cent. III. 57: „Nach 
einem Blutvergießen, wird ſich das Briten- 
volk in 290 Jahren ſiedenmal verändert“ (oder 
Umwälzungen erleben). Als einziges mit inne- 
rer Umwälzung verbundenes Blutvergießen 
nach Noſtradamus Zeit, wird die ſchon er- 
wähnte Hinrichtung des unglücklichen „weißen“ 
Karl I. im Jahre 1649, von den Okkultiſten 
auf dieſe Prophezeiung bezogen. Karl I. führte 
Krieg gegen ſein eigenes Land, wurde 1647 
von den Schotten, zu denen er nach vielen 
verlorenen Schlachten ſich begeben hatte, an 
das engliſche Parlament ausgeliefert und von 
dieſem eingekerkert. In dieſem Jahr 1647 
war ſein Schickſal endgültig beſiegelt. Man 
machte ihm den Prozeß, Karls Hinrichtung 
im Jahre 1649 war nur ſeine letzte Folge. 
So fand die eigentliche „Umwälzung“ im 
Jahre 1647 ſtatt. Zählt man zu 1647 die 
290 Jahre des Noſtradamus hinzu, erhält 
man haarſcharf das Jahr 1937, das Jahr der 
Abdankung Eduards bzw. die Krönung König 
Georgs und die Errichtung des „comon- 
wealth of nations“. Zweifellos bedeutendſte 
Umwälzungen für England. Damit wäre die 
Prophezeiung des Noſtradamus aufs Jahr 
genau erfüllt - oder die Negie der „Alten“ 
hätte wieder einmal geklappt? 
3. Jakobs Stein in der Weftmin- 
ſter Abtei und Eduard VII. 
Ein weiterer bedeutſamer Aberglaube ver- 
bindet ſich für Englands Königshaus mit 
einem in der Weſtminſter Abtei aufbewahrten 
Stein. Bekanntlich halten ſich die Engländer 
für einen der verlorenen Stämme Iſraels, 
was ſehr gut zu ihrer Judenfreundlichkeit und 
„Geſchäftstüchtigkeit“ (um es freundlich aus- 
zudrücken) paßt. So behaupten ſie auch, im 
Beſitz des Steines zu ſein, den der alte 
Jakob ſeinerzeit als Kopfliſſen benutzt haben 
ſoll, als er den Himmel offen und die Engel 
eine Leiter auf- und niederfteigen ſah. Die- 
ſen Stein glauben die Engländer in der 
Weſtminſter Abtei aufzubewahren. Dieſe „Got- 
tesfteine” find für die Außenwelt nur eine 
Kurioſität. Aber für die Okkultiſten ſind ſie 
nicht nur Gegenſtände der Verehrung, wie 
Heiligenbilder uſw., ſondern man glaubt 
direkt, daß von ihnen eine magiſche Wirkung 
ausgeht zu Gunſten deſſen, der einen davon 
beſizt. Bekannt iſt, daß Mohammed den 
ſchwarzen Stein der Kaaba zum Mittelpunkt 
ſeiner religiöſen Staatsſchöpfung machte. 
Weniger bekannt iſt, daß auch Noms Welt- 
herrſchaft eng mit dem Kult ſolch eines heili- 
gen Steines zuſammenhängt. Hier wird das 
Weſen dieſer Verehrung offenbar. „Im Jahre 
204, als der Krieg gegen Hannibal ſeinem 
Ende entgegenging, ließ der römiſche Senat 
auf Grund der Prophezeiungen der ſibylliniſchen 
Vücher einen ſchwarzen (1) Bethel-Stein aus 
Kleinaſien (Pergamon! nach dem Palatin 


bringen. „Man kann wohl fagen, daß auf 
dieſen Stein die Weltherrſchaft Roms gegrün- 
det ward“, ſchreibt der Okkultiſt und Nofen- 
kreuzer Mereſchkowſk in „Geheimnis des 
Weſtens“ in Übereinftimmung mit dem Glau- 
ben der Römer: „Da die Römer das Welt- 
helligtum in Beſitz nahmen, erhielten ſie dle 
Herrſchaft über die Welt.“ (Minicius Felix 
Octavius VI, zitiert von Mereſchkowſki in 
G. d. W. G. 406.) Wo ift dieſer Stein geblie- 
ben? Iſt der Stein in der Weſtminſter Abtei 
ein ähnlicher, oder gar derſelbe? Jedenfalls 
glauben die Okkultiſten, die England führen, 
an feine Macht. Go kam die ergötzliche Proze- 
dur zuſtande, die Karl Heiſe in „Okkultes 
Logentum“ berichtet. Für Eduard VII., dem 
okkulten Freimaurerkönig, nahm man die 
Decke herunter vom Stein, und der König 
ſetzte ſich auf den Stein, um recht intenſiv der 
in dem Stein wirkenden magiſchen Kräfte teil- 
haftig zu werden. Ob man dieſe Prozedur 
auch mit Georg vollführt hat? 

All dieſe Dinge find für nüchterne Men- 
ſchen ſchwer zu glauben. Aber es iſt gut, 
immer zu beachten, wie ſehr Englands 
Schickſal von okkulten Kräften 
gelenkt wird, nicht nur von 
Zweckerwägungen. (Vergl. „Die Hand 
d. überſt. Mächte“ III.) K. G. 


Der „ſchwarze Mann“ 

Die „Koralle - Wochenſchrift für Unterhal- 
tung, Wiſſen, Lebensfreude“, Heft Nr. 5, 
6. Jahrg., 6. Februar 1938, ſchreibt: 

„Tod dem ‚Schwarzen Mann‘! 

In dem amerikaniſchen Bundesſtaat Wis- 
conſin verübte ein zehnjähriges Kind Selbſt- 
mord, weil es in ſtändiger Angſt vor dem 
‚Schwarzen Mann' lebte. 

Dleſer tragiſche Selbſtmord, deſſen Urſachen 
in einer ganzen Reihe amerikaniſcher Zeitun- 
gen und pädagogiſcher geitſchriften beſprochen 
wurden, hatte zur Folge, daß man ſich zur 
Einführung eines Gefeges entſchloß, das El- 
tern und Erziehern die Hinzuziehung befonde- 
rer Schreckgeſtalten bei der Erziehung ver- 
bietet. Wenn dieſer Fall glücklicherweiſe auch 
zu den größten Geltenheiten gehört, ſo gibt es 
doch, wie eine der Zeitſchriften nachweiſt, ge- 
nug Kinder, die mehr oder weniger oft im 
Verlauf eines Tages an Hexen, Geiſter oder 
auch an den böſen Schutzmann oder Schorn 
ſteinfeger denken, deren Exiſtenz ihnen von 
ihren Eltern oder guten Tanten vorgeſpiegelt 
werden. Schon einmal ſprach man in den 
Vereinigten Staaten von dieſer falſchen Er- 
ziehunghilfe: als nämlich ein Polizeimann- 
hauptmann aus Los Angeles bei einer Zeitung 
Beſchwerde führte, weil fie in einer ihrer 
Kurzgeſchichten ein Kind ſchilderte, das vom 
‚böfen‘ Schutzmann verfolgt wurde. Mit die- 
ſem Geſetz, das Eltern und Erzieher mit einer 


Strafe bis zu drei Jahren Gefängnis bedroht, 
dürfte dem Spuk für einige Zeit ein Ende ge- 
ſetzt ſein.“ 

Wenn dieſem Spuk im Staate Wiscon- 
ſin auch ein Ende geſetzt wurde, ſo blüht in 
der Chriſtenheit der andere: die Höllenver- 
ängſtigung. Daß auch dieſer für viele Kinder 
verhängnisvoll ſein kann, bewies die Nerven- 
ärztin Dr. M. Ludendorff in „Des Kindes 
Seele und der Eltern Amt“ und unterſuchte 
im einzelnen der Pſychlater Dr. Wendt in 
„Die Hölle als Beſtandteil der Kinder- 
erziehung“. Dieſes Unheil vermögen aber die 
chriſtlich ſuggerierten Geſetzgeber des Staates 
Wisconſin und anderer dem Chriſtentum ver- 
fallenen Staaten nicht zu erkennen. Nur böl- 
liges Frelhalten der Kinder von chriſtlichem 
Neligionunterriht in und außer der Schule 
wird die Gewähr bieten, daß gefunde und im 
Sinne der Volkserhaltung wertvolle Geſchlech- 
ter heranreifen. dt. 


Poſitiv - in chriſtlichem Haß 

Weſensbeſtandteil des Chriſtentums aller 
Formen war ſeit je der fanatiſche Haß gegen 
alle Menſchen, die ſich nicht zum Ehriften- 
tum bekennen wollen. So kann man es denn 
erleben, daß zuweilen Chriſten in ihrer feeli- 
ſchen Verfaſſung ein Ebenbild ihres mit ihrer 
ſo reichen Phantaſie ausgemalten Teufels ſind. 
Der Glaube an einen Teufel kann ja auch nur 
in einer entſprechenden Seele geboren werden. 
Doch damit wollen wir uns heute nicht wei- 
ter befaſſen, ſondern wir wollen uns jetzt 
einem Zeugnis echter chriſtlicher Nächſtenliebe 
zuwenden, das von Leuten gegeben iſt, deren 
Jeſus ein „Arber“ iſt, deſſen Lehren aber mit 
jenen des jüdifchen Jeſus der Bibel überein- 
ſtimmen, ſoweit es ihnen paßt, und dieſer 
Haß ſcheint ihnen zu paſſen. Auch hier hält 
man es, wie aus den folgenden Worten her- 
vorgeht, mit Lukas 19, Vers 27. 

In dem Blatt „Poſitives Chriſtentum“, 
Folge 3/33, herausgegeben von der „Reichs- 
bewegung Deutſche Chriſten“, wurden die 
Worte, die Frau Dr. Ludendorff an des toten 
Feldherrn Bahre ſprach, abgedruckt. Da dieſes 
Blatt aber anſcheinend einen tiefen Eindruck 
dieſer Worte auf noch nicht verſchüttete Seelen 
befürchtet, kann es ſich nicht enthalten, vorher 
noch einige Worte, aus der bekannten drift- 
lichen Nächſtenliebe geboren, vorauszuſchicken. 
Das Blatt ſchreibt: 

„Als der tote Feldherr und Heerführer 
der ſiegreichen deutſchen Truppen nach der ge- 
waltlgen Feier des Reiches in München nach 
feiner letzten Ruheſtätte in Tutzing über- 
führt worden war, hat ſeine durch ihre 
hitzige Bekämpfung des Chriſtenglaubens 
bekannt gewordene zwelte Frau an der 
Bahre des großen Feldherrn noch eine An- 
ſprache im engeren Kreiſe gehalten. Gerade 
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weil wir wiſſen, wie dieſe Frau ſtets alles 
Chriſtliche mit einem abgrundtiefen Haß 
übergoſſen hat, und weil wir wiſſen, daß der 
Feldherr im Kriege und kurz nachher keines- 
wegs die Meinungen über den chriſtlichen 
Glauben teilte, die feine Frau dann verbrei- 
tet hat, nehmen wir an, daß es unfere Leſer 
aufs höchſte intereſſieren wird, was ſie an 
der Bahre des großen Feldherrn zu ſagen 
hatte. Es iſt vielleicht vielen unſerer Leſer 
nicht bekannt, daß Frau Ludendorff aus 
einem gut evangeliſchen Hauſe ſtammt; ihr 
Vater wgr lange Jahre Religionslehrer für 
evangeliſche Religion am Nealgymnafium 
zu Wiesbaden (am Luiſenplatz). Er war 
ſtark pietiſtiſch angehaucht und pflegte ſich 
im Unterricht gern in ſtark chriſtlich gefärb⸗ 
ten Redewendungen, die faſt in die be- 
rühmte „Sprache Kanaans“ übergingen, aus- 
zulaſſen. Auch ſind unter ihren Verwandten 
mehrere evangeliſche Pfarrer. In Wies- 
baden find noch genug Leute, die dem Va- 
ter der Frau Mathilde Ludendorff nahe- 
geſtanden haben und auch die Tochter von 
früher her gut kennen.“ (Jetzt folgen dle 
Worte der Philoſophin an der Bahre.) 
Die Begründung, die dieſes Blatt angibt, 
weshalb es ſeinen Leſern die Worte Frau 
Dr. Ludendorffs bringt, iſt zwar nicht gerade 
logiſch, aber dafür theo- logiſch. Was ſoll der 
Satz: „Und weil wir wiſſen, daß der Feld- 
herr im Kriege und kurz nachher keineswegs 
die Meinungen über den chriſtlichen Glauben 
teilte, die ſeine Frau dann verbreitet hat“, 
bedeuten? Soll in dem flüchtigen Leſer etwa 
der Eindruck erweckt werden, daß der Feldherr 
gegen Frau Dr. Mathilde Ludendorff geftan- 
den habe? Sollen dieſe Worte vielleicht Miß- 
trauen fähen gegen die Schöpferin Deutſcher 
Gotterkenntnis, in deren Hände der ſterbende 
Feldherr die Fortführung feines Lebens- 
kampfes gelegt hat? Möchte man die Vor- 
bereitungen treffen, das Bild des Feldherrn 
fo zu modeln, daß er auch dereinſt für das 
Chriſtentum beanſprucht werden kann? Ich 
kann mir den Sinn dieſer unerhörten Worte 
nicht anders erklären. Eine ſolche Haltung 
würde auch im Einklang ſtehen mit dem Geiſt, 
der aus den gehäſſigen Worten über den Va- 
ter der Philoſophin ſpricht, die eine unglaub- 
liche Dreiſtigkeit darſtellen. Wer die beiden 
Bände der Lebensbeſchreibung Frau Dr. Lu- 
dendorffs geleſen hat, weiß, daß es eine Un- 
wahrheit iſt, wenn behauptet wird, ihr Vater, 
der ſeelentiefe, bis ins Innerſte Deutſche Pro- 
feſſor Bernhard Spieß, ſei „ſtark pietiſtiſch 
angehaucht“ geweſen. Gerade das Gegenteil 
iſt wahr! Und die Art, ſich im Unterricht mit 
„chriſtlich gefärbten Redewendungen, die faſt 
in die berühmte „Sprache Kanagans“ über- 
gingen“ an ſeine Schüler zu wenden, lag wohl 
kaum einem Neligionlehrer ferner als Herrn 
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Profeſſor Spieß. Wir könnten dagegen Bier 
mit Fug und Recht ſagen, das, was ſich hier 
das Blatt „Poſitives Chriſtentum“ geleiſtet 
hat, ift die reine „Sprache Kanaans”! Es iſt 
nicht das erſtemal und ſicherlich nicht das 
letztemal, daß ſtreitſüchtige Chriſten ihren Haß 
gegen die Schöpferin Deutſcher Gotterfennt- 
nis, Frau Dr. Mathilde Ludendorff, nicht ein- 
mal vor dem toten Vater dieſer großen Frau 
haltmachen laſſen. Es iſt nicht das erſtemal, 
daß Chriſten Herrn Profeſſor Spieß in fo un- 
flätiger Weiſe begeifern. Auch der Hinweis, 
daß Frau Dr. Ludendorff aus einem „gut 
evangelifhen Hauſe ſtammt“, ſoll natürlich 
eine entſprechende Wirkung auf gedankenloſe 
Leſer ausüben. Leider gibt es viele törichte 
Menſchen, die meinen, wenn jemand aus 
einem Paſtorenhauſe ſtammt, müſſe er not- 
wendig Chriſt bleiben und müſſe ſich jedem 
Nachdenken verſchließen. Leſſing, Nietzſche und 
viele andere Paſtorenſöhne haben das Chri- 
ſtentum angegriffen, weil fie deſſen Unhalt- 
barkeit mehr oder weniger erkannten oder den 
tiefen Gegenſatz ihres Erbgutes mit dem 
Fremdglauben ahnten. Aber dieſer Angriff in 
jener Zeitung iſt ſehr durchſichtig und richtet 
ſich in ſeiner Torheit ſelbſt. Roland Meyer. 


Unklarheiten 

„Die Nationalſozialiſtiſche Beamtenzeitung 
—Deutſche Gemeindebeamtenzeitung“ - Nr. 3 
v. 6. Hornung 1938 bringt in einem Artikel 
„Mut zur Verantwortung“ von Peter Lindt 
entſprechende Beiſpiele aus Deutſcher Ge- 
ſchichte, Yorck, Bismarck und das nachſtehend 
wiedergegebene Beiſpiel: 

„Die gleiche Verantwortungsfreudigkeit be- 
wies Hindenburg 1914 in der Schlacht bei 
Tannenberg. Der bisherige Oberbefehlshaber 
von Prittwitz ſtand, von der ruſſiſchen Armee 
Nennenkampffs bedrängt und im Rücken von 
der Armee Samſonows bedroht, im Begriff, 
Oſtpreußen gegen den Willen feiner Ratgeber 
bis zur Weichſel freizugeben. Da ſchickte 
Moltke Ludendorff nach Marien- 
burg und unterſtellte ihn dem 
neuen Oberbefehlshaber von 
Hindenburg mit der flehenden 
Bitte: „Netten Sie den Oſten!“ 
Leicht geſagt. Denn das Löſen der Oftarmee 
von Nennenkampff und die Einkeſſelung Sam- 
ſonows war nicht nur ein Meiſterſtück genialer 
Feldherrnkunſt, ſondern ging über alle Be⸗ 
griffe ſoldatiſcher Kühnheit hinaus. Das 
ſchwache Oſtheer ſchlug einen vielfach über- 
legenen Gegner, vernichtete ihn mit Mann 
und Maus, während nur einen guten Tages- 
marſch vom Schlachtfeld entfernt eine zweite 
Armee Gewehr bei Fuß ſtand. Freilich wirkte 
hier Ludendorffs Genie, doch Hinden- 
burg, der ſonſt keineswegs zu 
allem Ja und Amen fagte, über- 


nahm ohne weiteres die Verant- 
wortung. Wäre Rennenkampff marſchiert, 
dann hätte nicht ein Mann unſeres Oſtheeres 
die Heimat wiedergeſehen. Hindenburg und 
Ludendorff aber hätten ein tragiſches Ende 
genommen. Und Deutſchland - ja, wo wäre 
dann heute Deutſchland? 

Indes, ob Nord, Bismarck oder Hinden- 
burg, eines markiert ſich im Handeln dieſer 
durchaus germaniſchen Geſtalten unſerer Ge- 
ſchichte beſonders ſtark: ſie vollbringen erſt 
die Tat und erhalten danach die Zuſtimmung 
des Volkes.“ 

Derjenige, der den erforderlichen Kampf 
des Feldherrn Ludendorff für wahre Ge- 
ſchichteſchreibung und um ſeine Feldherrnehre 
kennt, wird beim Leſen dieſes Abſchnittes, 
beſonders bei den hier im Druck herborgeho- 
benen Stellen, wieder recht ſtark an dieſen 
Kampf erinnert. Die in breite Beamtenkreiſe 
eingedrungenen Werke des Feldherrn, wie 
„Tannenderg“, „Dirne Kriegsgeſchichte vor 
dem Gericht des Weltkrieges“ haben weite 
Kreiſe recht hellhörig werden laſſen. - 

So werden mit mir recht viele Deutſche in 
den im Druck hervorgehobenen Sätzen etwas 
von der „Abſicht“ und „Vorſicht“ zu ſehen 
vermeinen, über welche der Feldherr auf 
Geite 2 ſeines vorgenannten Werkes „Dirne 
Kriegsgeſchichte“ ſchreibt. - BEN 

Läßt die eigenartige Schreibweiſe z. B. 
nicht die Lesart zu, die flehende Bitte Molt- 
kes: „Netten Sie den Oſten!“, ſei an den 
Oberbefehlshaber von Hindenburg gerichtet? 

General Ludendorff wurde am 22. 8. 1914 
in das Große Hauptquartier in Koblenz durch 
die Worte des Generals v. Moltke: „Vielleicht 
retten Sie im Oſten noch die Lage“ gerufen. - 

Vielleicht aber kennt der Verfaſſer des Ar- 
tikels nur den vorerwähnten Kampf und die 
genannten Werke des Feldherrn Ludendorff 
nicht und wohl auch nicht eingehend die Tat- 
ſachen um Tannenberg? 

Go fei hier noch einmal im Gedenken des 
toten Feldherrn Ludendorff geſagt: 5 

Gegen den Schlachtengeiſt und gewaltigen 
Siegeswillen Ludendorffs konnte ſelbſt der 
Oberbefehlshaber bei Tannenberg nichts an- 
deres tun, als den Vorſchlägen feines Gene- 
ralſtabschefs zu folgen. Hierzu ſeien hier nur 
die Worte des Generalfeldmarſchalls v. Hin- 
denburg aus ſeinem Werke „Aus meinem 
Leben“ gebracht: 

„Sein (d. h. Ludendorffs) Einfluß belebte 
alle. Niemand konnte ſich ihm entziehen, es 
ſei denn auf die Gefahr hin, aus der einheit 
lichen Bahn geſchleudert zu werden.“ 

Man kann und ſoll beim Schreiben und 
Sprechen über Tannenberg Lorbeer winden, 
aber die Verteilung des Lorbeers muß vom 
Volke als gerecht empfunden werden. - 

Die Mahnung des Feldherrn Ludendorff 


lautet: wahre Geſchichte iſt Lehrmeiſter elnes 
Volkes. Nur der Wahrheit allein darf ſich die 
Geſchichte vermählen. Deshalb iſt es ernſte 
Pflicht, Tendenzgeſchichten zu enthüllen, ſelbſt 
wenn fie um die eigene Perſon gewoben wer- 
den. Jeder wird ſie befolgen müſſen, der an 
wahrer Geſchichtegeſtaltung und Charakter- 
bildung unſeres Volkes mitarbeiten will. 
J. Op. 
Warum gibt es ſchlechte Priefter? 

Um's gleich vorweg zu nehmen: ſchuld ſind 
die „Schafe“, wie die gutgläubigen Leute von 
ihren „Hirten“ genannt werden. 

Der „Sonntagsfriede, illuſtr. Wochenſchrift 
für die kathol. Familie“ ſchreibt in Nr. 46 
vom 15. 11. 1936 auf S. 792, nachdem er 
verfichert hat, daß „das katholiſche Herz fo 
beſchaffen iſt, daß es nach guten Prieſtern 
verlangt. Das iſt gewiß“, ſchließlich: 

„Wir ſollen uns bewußt ſein, daß es ein 
großes Glück und eine unverdiente Gnade iſt, 
gute Prieſter zu beſitzen - kein verbrieftes 
Anrecht, eine Erleichterung für unſer religiöſes 
Leben, aber keine, die uns zuſteht, ſondern 
eine, um die man unabläſſig bitten muß, wenn 
man ſich ihrer erfreuen will. Daß es mit den 
Päpſten und Biſchöfen ſo iſt: daß man auch 
ſchlechte haben kann, wenn man nicht ernſt 
genug um gute betet, das hat das Kirchenvolk 
vergangener Jahrhunderte ſchmerzlich und ver- 
hängnisvoll genug erfahren müſſen. Es muß 
offenſichtlich ſo ſein, daß wir über dem Gebet 
für Papſt und Biſchöfe die Gebetspflicht für 
die Prieſter vernachläſſigt haben, und das 
war ein Leichtſinn, der ſich notwendig einmal 
rächen mußte - an uns ſelber.“ 

Demnach liefert alſo Jehova, der Ehriften- 
gott katholiſcher Ausgabe, grundſätzlich ſchlechte 
Päpſte, Viſchöfe und Prieſter, und nur wenn 
man ganz beſonders darum bittet, beſſere. Und 
wenn jetzt die guten Leutchen recht eifrig um 
gute Prieſter bitten und beten, ja, dann wer- 
den die Päpſte und Biſchöfe etwas vernad- 
läſſigt und . .. 2 Dr. B. 


Nochmals „Sperlingsluſt“ 

Die bereits in der Folge 10/37 unſerer 
Zeitſchrift als freie Erfindung zurückgewieſene 
Geſchichte von Martha v. Sperling-Manſtein 
„Die Feldpoſtkarte von Hindenburg“ wird von 
dem Werbekalender „Ein Gruß aus dem Web- 
land, dem badiſchen Wieſental“ für das Jahr 
1938 aufgewärmt. Und zwar auf S. 50. Auf 
G. 49 ſteht aber das ſchöne Reineckſche Ge- 
dicht „Deutſcher Rat“: „Vor allem eins, mein 
Kind: fei treu und wahr, - Laß nie die Lüge 
deinen Mund entweihn!“ uſw. Dieſen Nat 
ſollte von Nechts wegen der Kalender ſelbſt 
in erſter Linie beherzigen. 

Wir hoffen, daß mit dieſem Hinweis derlei 
„Sperlingsluſt“ endlich ein Ende finden un: 

»dt. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Alfred Blechſchmidt: Die Poli- 
tiſche Geſchichtsgeſtaltung in der Deut- 
ſchen Schule. - In der Beſprechung, Folge 
16, S. 654, fehlte leider die Verlags- und 
Preisangabe, die wir hiermit nachholen: Ver- 
lag R. Borkmann, Weimar, Preis broſch. 
1.25 NM. 

„Der neue Brockhaus.“ Allbuch in vier 
Bänden und einem Atlas. Mit über 10 000 
Abbildungen und Karten im Text und auf 
etwa 1000 einfarbigen und bunten Tafel- und 
Kartenſeiten ſowie einem zerlegbaren Modell. 
Verlag: F. A. Brockhaus, Leipzig. Ermäßig- 
ter Vorbeſtellpreis ſe Band RM. 10.— Ganz- 
leinen, NM. 13.50 Halbleder, Atlasband 
NM. 18.— Ganzleinen, RM. 22.- Halbleder. 

Der vorliegende 2. Band umfaßt F—K und 
bringt viele erläuternde Bilder im Text, die 
die Anſchaulichkeit ſehr unterſtützen. Die 
Sprache iſt auch bei wiſſenſchaftlichen Dingen 
allgemein verſtändlich. Wertvoll iſt die Auf- 
nahme der mundartlichen Ausdrücke und Auf. 
führung grammatikaliſcher Formen, ſo daß es 
auch für Rechtſchreibung und Sprachgebrauch 
als Nachſchlagebuch dienen kann. Es dient ſo 
auch ſchon der lernenden Jugend als wert- 
volles Nachſchlagewerk, das im Preis als 
Hausbuch erſchwinglich iſt. Während unter 
Freimaurerei das Werk General Ludendorffs 
„Vernichtung der Freimaurerei durch Ent- 
hüllung ihrer Geheimniſſe“ aufgeführt iſt, ver- 
miſſen wir beim Jeſultenorden die Anführung 


des Werles von E. und M. Ludendorff „Das 
Geheimnis der Jeſuitenmacht“. Unter Jeſus 
leſen wir: „Geſchichtliche Nachrichten über das 
Leben Z. find faſt ausſchließlich in den Schrif- 
ten des Neuen Teſtaments erhalten. Seine 
Perſönlichkeit wird aber auch von nichtchriſt- 
lichen Schriftſtellern (Joſephus, Tacitus) er- 
wähnt.“ - Das ft im Jahre 1937 doch reich- 
lich rückſtändig; denn daß jene Stellen im 
Dofephus und Tacitus gefälſcht find, iſt längſt 
erwieſen, und wie das neue Teſtament fabri- 
ziert worden iſt, wurde durch Quellenbelege 
vom Haufe Ludendorff 1936 eingehend nach- 
gewieſen.- Auch die Erklärung über die „Ka- 
tholifhe Aktion“ läßt völlig die politiſche 
Tendenz und Aufgabe derſelben außer Be- 
tracht. So bedarf noch manches der zeit- 
gemäßen Ergänzung und Richtigſtellung. 

F. H. Hoffmann. 


Wilbelm Franz: „Der Waffenſchmied 
von Thüringen. Kart. 2.- NM, Ganzl. 
3. NM, Verlag Otto Janke. 

Ein Roman um Johann Nikolaus Dreyſe, 
den Erfinder des Zündnadelgewehrs, dem der 


Verfaſſer durch ſeine Darſtellung leider keine 


größere Höhe als die des Unterhaltung— 
romans gegeben hat, in dem viel zu viel in 
großen Worten geredet wird. Das Thema 
wäre zu begrüßen, jedoch müßte es einmal 
von einem Berufenen bearbeitet werden. 


H. Hiller. 


Antworten der Schriftleitung 


Bielefeld. — Da Ihre „Beſorgnis“ nicht 
wie die mancher anderer Briefe ſeeliſche Ver⸗ 
kommenheit, ſondern nur Mangel an Denk- 
kraft und Mangel an Vertrauen bekundet, 
gebe ich Ihnen und anderen, die ganz das 
gleiche an mich geſchrieben haben, Antwort. 


Sie find den gegneriſchen Gerüchten recht 
kritiklos erlegen, wenn ſie befürchten, daß der 
Feldherr „ganz unnötig“ in ein katholiſches 
Krankenhaus eingeliefert und auch „ganz un- 
nötig der Operation ausgeliefert“ worden ſei, 
da ſa die unheilbare Krankheit, der er erlag, 
„der Leberkrebs, doch ſchon feſtſtellbar ge- 
weſen fein müſſe“. 


Sie irren gründlich. Der Feldherr iſt nicht 
in ein Krankenhaus „eingeliefert worden“, 
ſondern er iſt aus eigenem Entſchluſſe in das 
Krankenhaus gegangen, weil eine Operatlon 
notwendig war. Seloͤſtverſtändlich vertraute er 
ſich dem beſten Arzte, dem erſten Fachchirur- 
gen Deutſchlands an und begab ſich zu dieſem 
Zwecke in das Krankenhaus, das von dieſem 
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Arzte geleitet iſt, und in das ſich alle Patien- 
ten, die von ihm operiert ſein wollen, begeben 
müſſen. Tage wührten dort die gründlichen 
Vorunterſuchungen und Vorbereitungen zur 
Operation. Nicht der geringſte Anhalt für die 
unheilbare Krankheit, der der Feldherr erlag, 
ward gefunden. 

Ein Augenblick des Nachdenkens hätte Sie 
leicht befähigt, den Gerüchtemachern die rechte 
Antwort zu geben. In ganz Deutſchland hätte 
ſich kein Arzt, geſchweige denn ein erſter Fach- 
chirurg, gefunden, der im entgegengeſetzten 
Falle die Operation vorgenommen hätte. 
Leſen Sie im übrigen in Folge 19 meine 
Worte. Sie haben allen Anlaß, ſich Ihrer Ur- 
teilsloſigkeit, Leichtgläublgkeit und Ihres 
Mangels an Vertrauen zu dem Feldherrn und 
zu mir gar ſehr zu ſchämen. N 

Dr. med. Mathilde Ludendorff. 


Cottbus und Forſt. — 1. Ja, es ſtimmt, 
daß der bekannte Graf Brühl, der klelne 
Gegner Friedrichs d. Gr., Proteſtant war. 


Erſt feine Kinder wurden katholiſch. 2. Das 
betreffende Buch heißt: Aladär von Boro- 
wiczony: „Graf von Brühl, der Medici, Riche⸗ 
lleu und Nothſchlld feiner Zelt.“ Amalthea- 
Verlag, Zürich - Leipzig - Wien (1930). Der 
Verfaſſer, Katholik und Ungar, bezeichnet 
Friedrich d. Gr. als Geſchlchtefälſcher, Ver⸗ 
leumder und noch Schlimmeres. Er zeigt ſich 
überall als Gegner Preußens und des Pro- 
teftantismus: „Wäre es dleſem Deutſchen 
Fürſtenhauſe (Sachſen) gelungen, durch die 
Erwerbung einer großen katholiſchen Haus- 
macht (= Polen) zu einer neuen katholiſchen 
Großmacht zu werden, ſo wäre die polltiſche 
Macht des Proteſtantismus in Deutſchland 
um ein gutes Stück zurückgeworfen worden. 
(G. 113.) Er bedauert alſo, daß der katho- 
liſche ſächſiſche Kurfürft- König nicht durch eine 
ſächſiſch-polnſſche Union Erbkönſg von Polen 
wurde. Der Katholizismus hätte dann auf 
das proteſtantiſche Sachſen zurückwirken 
können, und „wenn auch der Weſtfällſche 
Frieden volle Neliglonfreihelt geſchaffen hatte, 
ſo ſtand der ftiffen und friedlichen Gegen- 
reformation nichts im Wege, welche die Habs 
burger nach Kräften förderten.“ (S. 113.) 
Ihre Frage, ob der Verfaſſer ein Jeſult der 
kurzen Robe fei, können wir nicht beantivor- 
ten, ebenſo auch nicht, welche Stellung der 
ſetzige Graf von Brühl in Pförten zu dem 
Buche einnimmt. Einen großen Teil der Un- 
terlagen zu feinem Buche gewann der Ver- 
faſſer nach ſeinen eigenen Angaben aus dem 
Schloßarchſlw zu Pförten, doch das beweiſt ja 
noch nichts. 


Cottbus. — In dem Mitgliederverzeichnis 
der zur Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutſchland gehörenden Loge „Zum 
Brunnen in des Wüſte“ in Cottbus Jahrgang 
1907/1908 fft Oberſtleutnant Freiherr Albert 
von Lyncker, wohnhaft in Göͤrlltz, angegeben. 
Das Mitgliederverzeichnis vermerkt über 
Oberſtleutnant Freiherr von Lyncker Tag der 
Geburt 9. 8. 1844, Tag der Aufnahme 26. 3. 
1876, Tag der Beförderung in den II. Grad 
15. 3. 1877 und in den III. Grad 25. 1. 1879. 
Der Generaladſutant des Kaiſers Wilhelm II. 
und Chef des früheren Militärkabinetts hieß 
Moritz Freiherr von Lyncker, geboren 30. 1. 
1853 in Spandau, geſtorben 21. 1. 1932 in 
Demnig, Mitglied der Loge „Zum Brunnen 
in der Wüſte“ in Cottbus war auch der Land- 
gerichtsdirektor a. D. Geheimer Juſtizrat Earl 
Gartz, wohnhaft in Berlin. Br. Gartz war von 
1903 bis 1908 Landesgroßmeiſter der Großen 
Landesloge in Berlin. Er hat im Jahre 1907 
mit dem Großmeiſter des franzöfifhen Groß⸗ 
orient® Boulay den Bruderkuß ausgetauſcht. 
e = Wir 15 5 für 11 Mit- 

Hung, eine große Hamburger Zeitung 
am 1. 9. 1937 in einer Beilage werbend für 


„Hopfen und Malz“ eintrat und darüber fol- 
gende „erfreullche“ Mitteilung machte. 
München iſt im Bier-Verbrauch geſchlagen, 
dort werden jährlich nur 166 Liter Bler auf 
den Kopf der Bevölkerung vertilgt. Das 
fromme Bamberg iſt zur Zeit mit 185 Liter 
Bier „führend“. Nürnberg hat in Diefem 
„ſchönen“ Wettbewerb den vlerten Platz be- 
legt. Die Zeitung fährt dann fort: 

„Beſchämt müſſen dle Hamburger an- 
gefihts dieſer Zahlen zurückſtehen: in der 
„trockenen“ Hanſeſtadt wird pro Kopf der Be- 
völkerung nur 74,4 Liter getrunken. Immer- 
hin mag es uns ein ſchwacher Troſt ſein, daß 
wir die Reichshauptſtadt noch übertreffen. 
Dort trinkt man nur 68,7 Liter.“ 

Alſo: es wird im Deutſchen Vaterlande 
kräftig weiter getrunken zur Freude der glück- 
lichen Beſitzer von Brauerei-Werten und der- 
fenigen Kreiſe, denen aus irgendwelchen 
Gründen daran liegt, daß die Deutſchen und 
ihre Nachkommen geſchädigt werden und kei- 
nen klaren Kopf behalten. Der Jude „ſäuft“ 
nicht und denkt an das Propheten - Wort 
Jeſaja 5, 22. 

Hochheim-Erfurt: Wenn Herr Dennert im 
„Gemeindeblatt für Erfurt-Land“ (Juli 1937) 
behauptet, „Ludendorff und feine Anhänger- 
ſchaft leugnen einfach“ die geſchichtliche Exi⸗ 
ſtenz des Juden Jeſus v. Nazareth, fo be- 
weiſt er nur, daß er entweder unſer Schrift- 
tum nicht kennt, oder von den Leſern des 
„Gemeindeblattes“ vermutet, daß dieſe es 
nicht kennen. Es fft „die einfachſte, aber auch 
die oberflächlichſte Art“, wie fie Kirchen- 
beamten eigen ift, den Gegner zu bekämpfen, 
indem man ihm falſche Vorausſetzungen 
unterſchiebt. Wir haben oft genug betont, daß 
es uns völlig gleichgültig iſt, ob die Geſtalt 
des en Religionſtifters gelebt hat oder 
nicht, obgleich einwandfreie Beweiſe für feine 
geſchichtliche Eriſtenz bisher nicht erbracht 
werden konnten - Fälſchungen und Inter- 
polationen find keine Beweiſe, höchſtens für 
induziert irre Kirchenbeamte. Wir haben aber 
wichtigete Sachen zu unterſuchen, und fo hat 
Frau Dr. Ludendorff die Lehre und die Ge- 
ſtalt des Jeſus in „Erlöſung von Jefu 
Chriſto“ genau unterſucht und zwar fo, wie 
fie uns durch die ſogenannten Evangelien, 
das Gottes Wort der Chriſten, überliefert 
werden, als ob Jeſus v. Nazareth wirklich 
gelebt hat. Daß Herr Dennert nicht den Mut 
findet, das Ergebnis dieſer Unterſuchung den 
Leſern vorzuſetzen, iſt nicht weiter verwunder⸗ 
lich. Für feinen Zweck find ihm alle Mittel 
hellig. 

Köln. — Unſer Mitarbeiter Dr. Wilhelm 


Matthleßen hat mit dem olkulten Dr. E. 


Matthießen, der auf ſeinen Aufſatz im 
„Reichswart“ hin vom „Schwarzen Korps“ 
die verdiente Abfuhr erhielt, nichts zu tun. 
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15. 3. 1848 - Ausbruch der März-Unruhen in Berlin 


Wir wiffen heute, daß die Unruhen des Jahres 1848 von Juda und der Freimaurerei ge- 
lenkt wurden. Daher nahmen ſie auch jenen tragiſchen Ausgang. Auf den Schlachtfeldern der 
Befreiungkriege hatte das gewaltige Erwachen der Volksſeele auch den Wunſch nach der Ein- 
heit und Freiheit des Deutſchen Volkes geweckt. Dieſes Streben des Volkes lag jedoch nicht in 
der Abſicht jener Mächte, welche das Volk im Jahre 1813 nur gebraucht hatten, um ihre über- 
ſtaatlichen Intereſſen und Ziele zu erreichen. Die von Wien ausgehende, von Metternich ge- 
leitete und ſprichwörtlich gewordene Reaktion, breitete ſich mit Polizeiwillkür, Bücherverboten 
und Zenſur, alle Gebiete des geiſtigen Lebens in ihren Nebel hüllend, über ganz Deutſchland 
aus. Die Verwirklichung der Sehnſucht des Volkes nach Einheit wurde außerdem durch die 
dynaſtiſchen Intereſſen der vielen Fürſten, deren Daſein von der Klein- und Eigenſtaaterei 
abhing, unmöglich gemacht. Daher entſtand die Bewegung der Deutſchen Demokraten, die aber 
keineswegs mit jenen von 1918 verwechſelt werden dürfen. Die verlangte Konſtitution und 
das Parlament ſchien angeſichts jener fürſtlichen Willkür und Eigenſucht als das einzige 
Mittel, die Kleinſtaaterei zu überwinden und die Einheit Deutſchlands zu erzwingen, während 
ſie für die Freiheit ſtritten, wie ſie in ihrer Jugend auf den Schlachtfeldern dafür gefochten 
hatten. Dieſes Streben benutzte der Jude, um im Laufe des Kampfes für dieſe Freiheit für 
ſich die Macht zu gewinnen, wie er ſie in der franzöſiſchen Revolution von 1792 gewonnen 
hatte. Wie wenig die Demokratie bzw. der Parlamentarismus Grundſatz, die Einheit Deutſch- 
lands dagegen unerläßliche Bedingung jener Erhebung war, zeigt die Abſicht, dem König von 
Preußen die Deutſche Kaiſerkrone zu übertragen. Ein Ziel, welches Bismarck ſpäter von 
„oben“ erreichte. Die Verdrehung des demokratiſchen Gedankens und der aus der Verbindung 
zwiſchen Prieſter- und Krämeregoismus hervorgegangene „Liberalismus“ verhinderten dieſe 
Möglichkeit, indem Volk und König in einen Gegenſatz gebracht wurden. Galt den Demo- 
kraten das Parlament als eine Notwendigkeit gegenüber den fürſtlichen Sonderintereſſen, jo war 
es für den Juden ein Mittel, die Macht völlig in die Hand zu bekommen und die Regierungen 
zu ſchwächen. Am 5. März 1848 tagte deshalb auch in Heidelberg ein ſog. „Vorparlament“, das, 
nur aus Juden und Freimaurern beſtehend, Abgeſandte in jene Nationalverſammlung in der 
Paulskirche zu Frankfurt a. M. entſandte, um die Führung an ſich zu reißen. Go gewiß aber 
die Juden und Freimaurer jene Revolution von 1848 beeinflußten und ſchließlich führten, fo 
gewiß waren unter den Geführten gute, ja vielleicht die beſten Deutſchen, deren Wollen und 
Streben ausgenutzt wurde, als fie gegen jene ſchauerliche Reaktion vorgingen, die ſeit den 
Karlsbader Beſchlüſſen das Volk bedrückte. Hatte ſich doch dieſe Neaktion nicht geſcheut, den 
f. Zt. vor den Auswirkungen dieſer Veſchlüſſe warnenden Feldherrn Gneiſenau zu bezichtigen, 
an der Spitze einer geheimen Verbindung zu ſtehen, um den Umſturz im ſakobiniſchen Sinne 
herbeizuführen. Auf ſeden Fall war die nach den metternichtigen Grundſätzen ausgerichtete 
Führung der Staaten ebenſo undeutſch wie die jüdiſch-freimaureriſche Führung der Revolution. 
Wer hier von den vielgeſtaltigen Erſcheinungen, von der den Kern verhüllenden „Fülle der 
Geſichte“ abſehend, die letzten Urſachen erkennt, erblickt deutlich die alten Rivalen im Kampf 
um die Weltherrſchaft: das auf Seiten der Revolution ſtehende Juda, das die Neaktion 
führende Nom, das mißbrauchte Volk und die mißbrauchten Fürſten. Gelbſtverſtändlich ſpielten 
bei den beiden Parteien Sonderintereſſen und eigenſüchtige Beweggründe eine große Rolle, 
wie dies eben bei jeder Revolution der Fall zu fein pflegt. Daneben ſteht jedoch heldenmütiger 
Einſatz der Perſönlichkeit und des Lebens, ſowie die Hingabe an die große Idee,; Erſchelnun⸗ 
gen, welche auch hier „um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldenen Duft der Mor- 
genröte weben“. Auch in Wien brachen ernſte Unruhen aus, in deren Verlauf die Aufftän- 
diſchen nach verſchiedenen, an den unzurechnungfähigen Kaiſer Ferdinand gerichteten und 
völlig erfolgloſen „Adreſfen“, in die Wiener Hofburg eindrangen. Während das in allen Ecken 
dieſes Bauwerks kauernde Mittelalter aufgeſcheucht wie Fledermäuſe umherflatterte, wurde 
der Vertreter desſelben, Metternich, zum Rücktritt gezwungen. Von Juda geführt, hat die Revo⸗ 
lution von 1848 auch für die Deutſchen zunächſt wenig oder gar nichts erreicht, aber - ſo ſchrieb 
der ehrlichſte Demokrat von 1848, Johs. Scherr, nach 1871: „Hätten wir nicht in age Weiſe 
die Verwirklichung der Deutſchen Einheitsidee angeſtrebt, hätten wir nicht den Funken natio- 
nalen Gefühls zu einer unauslöſchlichen Flamme anſchären geholfen, fo wäre fetzt nicht das 
Deutſche Reich eine ſtaatsrechtliche Tatſache.“ Lö. 

Ki mm [> 
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